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		Motto

		
			
				15 Prozent aller Opfer im Ersten Weltkrieg 

				waren Zivilisten. 

			

			
				50 Prozent aller Opfer im Zweiten Weltkrieg 

				waren Zivilisten. 

			

			
				90 Prozent der Kriegsopfer im Jahr 2004 

				waren Zivilisten. 
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		Vorwort

		
			Das vorliegende Buch versammelt Interviews von Kindern, die, räumlich gesehen, nicht weit voneinander entfernt leben, und doch durch Welten aus Hass und Misstrauen getrennt sind, israelische Kinder und palästinensische Kinder. Kinder, die in einem Gebiet leben, auf das zwei Völker Anspruch erheben, Juden und Palästinenser. Ein Vorwort ist sicher nicht der Ort, um auf historisch mehr oder weniger begründete Ansprüche, auf politische Bedingungen, auf Ursache und Wirkung, Aktion und Gegenaktion hinzuweisen, auf Schuld und Gegenschuld. Außerdem glaube ich auch nicht, dass es in einer solch verfahrenen Situation so etwas wie eine unparteiische Position gibt. Man sollte aufhören, nach Schuld zu suchen, sondern den Blick darauf richten, welche Auswege es aus dieser Situation geben könnte. 

		Auch dieses Buch kann keine abschließende Antwort auf die vielen offenen Fragen geben, vor allem kann und will es auch nicht erklären, wie Hass entsteht. Aber eines muss man sich klar machen: Kinder hassen nicht von Natur aus. Wenn Kinder darüber sprechen, andere Kinder zu hassen, dann sprechen aus ihrem Mund Erwachsene, die Eltern und die Erzieher. Sie selbst kennen die »anderen« nämlich |8|gar nicht. Darin sehe ich das Erschreckende an diesen Interviews: Alle palästinensischen Kinder geben an, kein israelisches Kind zu kennen, und die israelischen kennen keine palästinensischen. Da ist es kein Wunder, dass sie dem Teufelskreis der Hilflosigkeit kaum entkommen können und die Entwicklung, die sie im Lauf ihres Erwachsenwerdens nehmen werden, so gut wie vorprogrammiert ist. 

		Auf beiden Seiten leben Kinder, die nur das wollen, was alle Kinder auf der Welt wollen: in Sicherheit leben und ihren Spaß haben. 

		Aber im Nahen Osten gibt es keine Sicherheit. Ein 
				palästinensisches
			Mädchen drückt aus, was für die Kinder beider Seiten gilt. »Ich weiß, dass anderswo das Leben für Kinder leichter ist«, sagt sie, »und ich wünschte, es wäre auch für uns leichter, wenigstens eine Zeit lang.« 

		Alle Kinder werden zwar nicht gleich geboren, aber ein Säugling des einen Landes unterscheidet sich nicht so sehr von dem eines anderen. Jedes Kleinkind wird, wenn es ein anderes Kind sieht, ihm entgegenlaufen. Kinder streben 
				natürlicherweise
			zueinander. 

		Was passiert in der Zeit dazwischen, zwischen Geburt und Erwachsensein, wie wird aus einem spielenden Kind ein hassender Mann oder eine hassende Frau? 

		Man wünscht sich, wenn man die Interviews liest, viele Projekte, die das gegenseitige Kennenlernen fördern, wie zum Beispiel das von Daniel Barenboim gegründete West-Eastern Divan Orchestra, dem junge Musiker aus Israel und den arabischen Ländern des Nahen Ostens angehören. Es gibt also Ansätze zu gemeinsamen Aktionen, aber nicht |9|genug, lange nicht genug. Vielleicht sollten die vielen Gutwilligen außerhalb des Nahen Ostens ihren Blick stärker auf die Kinder richten. Sie brauchen eine Chance, sich gegenseitig kennenzulernen, um vielleicht eines Tages ein eigenes Bild des Fremden, des Anderen entwickeln zu können. Einander zu kennen ist die Voraussetzung dafür, dass vorhandene und tradierte Vorurteile und übernommene Bilder revidiert werden. Erst dann können persönliche Beziehungen entstehen, die zu einem Ausgleich und zur Versöhnung im Nahen Osten führen. Sicher wird das anfangs nur zähneknirschend geschehen, aber es bleibt nichts anderes übrig. Mit der zunehmenden Globalisierung wird es sowieso darauf hinauslaufen, dass Menschen 
				unterschiedlicher
			Herkunft und unterschiedlicher ethnischer Zugehörigkeit zusammen leben und arbeiten werden. 

		Übrigens, während ich dies schreibe, kommt im Radio eine Meldung: Ein palästinensisches Mitglied des West-Eastern Divan Orchestra hat in Nazareth eine Musikschule gegründet. Zwei seiner Schüler haben ein Stipendium in Tel Aviv gewonnen. Das bestärkt mich in der Meinung, dass Frieden weder durch Besatzung noch durch Intifada erreicht werden kann. 

		Mirjam Pressler 
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		Einleitung

		
			Die Kinder und Jugendlichen, die in diesem Buch zu Wort kommen, wohnen alle in einem kleinen Landstrich am Rande des Mittelmeers. Dieses Land, das früher Palästina hieß, ist den Juden, den Muslimen und den Christen heilig. Aber die Region befindet sich seit mehr als 50 Jahren im Krieg. 

		Der Völkermord während des Zweiten Weltkriegs führte dazu, dass viele Juden nicht länger auf den Schutz durch ihre Regierungen vertrauten. Sie wollten sich selbst schützen und in ihrem eigenen Land Israel ohne Angst vor Verfolgung und Vernichtung leben können. Allerdings stellte sich da ein großes Problem: Dort wohnten bereits die Palästinenser. Palästinenser ist die Bezeichnung für die arabische Bevölkerung in diesem Land. Ihre Familien waren schon seit Generationen dort angesiedelt, betrieben Ackerbau und Viehzucht und gründeten Firmen und Städte. 

		Sowohl die Juden als auch die Araber sind tief in dieser Gegend verwurzelt – ihre Wurzeln reichen Tausende von Jahren zurück. Und in der Vergangenheit haben sie häufig friedlich nebeneinander gelebt. Doch in den letzten 100 Jahren entstanden Probleme, da die Araber der Meinung |11|sind, dasselbe Land, das den Juden für ihren neuen Staat zuerkannt worden war, gehöre eigentlich ihnen. 

		1947 entwarfen die Vereinten Nationen einen Plan, der Palästina in zwei Staaten unterteilte – einen jüdischen und einen arabischen. Die Palästinenser und die benachbarten arabischen Staaten lehnten diesen Plan ab, doch Israel erklärte im Mai 1948 seine Unabhängigkeit. Daraufhin marschierten aus Jordanien, Ägypten, Syrien, dem Libanon und dem Irak Truppen ein, was zum ersten 
				Arabisch-Israelischen
			Krieg führte. Am Ende dieses Krieges kontrollierte Israel den größten Teil Palästinas; viele Palästinenser waren in benachbarte Länder geflohen oder lebten nun in ihrem eigenen Land in Flüchtlingslagern. 

		Es folgten weitere Kriege, und die Spannungen zwischen Israel und seinen arabischen Nachbarn wuchsen, bis sie 1967 im Sechs-Tage-Krieg ihren Höhepunkt erreichten. Nach dem Ende dieses Krieges hielt Israel die Sinaihalbinsel und den Gazastreifen besetzt und hatte von Jordanien das Westjordanland und von Syrien die Golanhöhen erobert. Das Ergebnis war, dass Palästina heute in Israel und die beiden als Palästinensergebiete bekannten Zonen Westjordanland und Gazastreifen geteilt ist. Die Vereinten Nationen haben Israel seither immer wieder aufgefordert, seine Truppen abzuziehen, doch konnten sich beide Seiten nicht darüber einigen, wie genau das vor sich gehen könnte. 

		Der anhaltende Streit um dieses Land führt dazu, dass die Kinder dort an einem Ort aufwachsen, wo ständig Krieg geführt wird. Manchmal müssen sie mit Explosionen
			|12|, Kanonendonner und dem Lärm von 
				Kampfhubschraubern
			über ihren Köpfen leben. Manchmal werden Freunde von ihnen in die Luft gesprengt, wenn sie in einen Bus einsteigen. 

		Dem Krieg zu entfliehen ist unmöglich. Er hat Familien getrennt, Nachbarn zu Feinden gemacht und dafür gesorgt, dass unschuldige Menschen Angst voreinander haben. 

		Ich habe mich im November und Dezember 2002 einige Wochen in Israel und den Palästinensergebieten 
			aufgehalten. In den Monaten vor meinem Besuch hatte es eine Reihe von palästinensischen 
			Selbstmordattentaten gegeben, und die Israelis hatten daraufhin ihre Truppen in 
				palästinensische
			Dörfer und Flüchtlingslager geschickt und praktisch über alle Palästinenser Hausarrest oder eine Ausgangssperre verhängt. 

		Diese Ausgangssperre dauerte noch an, als ich mich in der Region aufhielt, wurde mal aufgehoben, dann wieder erneuert und schränkte auch meine Bewegungsfreiheit ein. Viele der Interviews, die ich vor meiner Abreise aus Kanada verabredet hatte, konnte ich deshalb nicht führen. Das war für mich ein eindringliches Beispiel für die Enttäuschungen, die die dort lebenden Menschen täglich erleben, wenn ihre Pläne von einem Moment auf den nächsten von außen zunichte gemacht werden. 

		Ich bat die Kinder, die ich traf, mir von ihrem Leben zu erzählen, davon, was sie glücklich macht, ängstlich oder wütend, und inwiefern der Krieg sie beeinträchtigte. Sie erzählten mir ihre Wünsche für die Zukunft. Einige der Geschichten sind voller Hoffnung, andere bestürzend, ja sogar
			|13|schockierend. Aber sie spiegeln die Welt wider, in der diese Kinder leben. 

		Mit einigen Kindern kam ich rein zufällig ins Gespräch, während ich zum Beispiel bei McDonald’s einen Kaffee trank oder ein Krankenhaus besuchte. Andere Kinder wurden mir von Organisationen vorgestellt, die sich gegen die Zerstörung von Wohnhäusern engagieren oder traumatisierten israelischen Kindern helfen. Alle diese Kinder hatten die Erlaubnis ihrer Eltern oder Betreuer, mit mir zu reden. Gelegentlich wurde diese Erlaubnis zurückgezogen, wenn die Erwachsenen herausfanden, dass ich sowohl Israelis als auch Palästinenser interviewte. Diese Kinder erscheinen deshalb nicht in diesem Buch. 

		Der Krieg im Nahen Osten dauert nun schon so lange und hat so viele Formen angenommen, dass es häufig den Anschein hat, er werde ewig weitergehen. Aber Krieg zu führen ist, wie alles andere, was Menschen tun, eine Entscheidung. Waffen herzustellen ist eine Entscheidung. Zuzulassen, dass ein Kind hungert oder verseuchtes Wasser trinkt, ist eine Entscheidung. Am Rand des Geschehens zu stehen und etwas Falsches nicht durch eigenes Zutun zu beenden ist auch eine Entscheidung. 

		Die Kinder in diesem Buch sprechen darüber, wie die Entscheidungen anderer Menschen ihr Leben beeinträchtigen. Auf ihren Schultern liegt eine Last, die alles andere als leicht ist: die Geschichte dieser Region und ihrer Menschen. 

		Ich möchte allen Israelis und Palästinensern meinen Dank aussprechen, die sich die Zeit genommen haben, mit |14|mir zu reden und mich an ihrem Leben und ihrer Arbeit teilnehmen zu lassen. Darüber hinaus möchte ich Oded Haklai, Paul Kingston, Richard Swift und meiner Lektorin Shelley Tanaka danken. 

		Deborah Ellis 
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		Artov, 15

		
			Im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert, lange bevor der Staat Israel gegründet wurde, kamen viele jüdische Einwanderer aus Russland und Osteuropa nach Palästina. Diese Einwanderer waren auf der Suche nach einem Ort, an dem sie – fernab von Antisemitismus und der Verfolgung, die sie erlitten hatten – ein jüdisches Leben führen konnten. Viele hatten während der Pogrome – der Ausschreitungen, die zur Zerstörung der jüdischen Gemeinden führten – alles verloren. Unter dem russischen Zaren waren Pogrome an der Tagesordnung gewesen, doch selbst nachdem der Zar 1917 durch die Russische Revolution gestürzt worden war, machte das kommunistische Regime Juden häufig zur Zielscheibe von Misshandlungen. Auch heute ziehen noch viele Juden wegen des Antisemitismus in ihren Heimatländern nach Israel. 

		Es ist ein Grundsatz israelischer Politik, dass jeder Mensch jüdischen Glaubens das Recht hat, dort zu leben. Die Regierung unterstützt die Einwanderung, und die israelische Gesellschaft vereint Menschen, die im Land geboren sind, mit denen, die aus mehr als 80 anderen Ländern dorthin gezogen sind. Einwanderer werden beim Erlernen der hebräischen Sprache unterstützt und erhalten auch andere Hilfen bei der Eingliederung. 

		Artov ist ein Neuankömmling in Israel. Er besichtigt gerade |16|Jad Vashem, die Holocaust-Gedenkstätte in Jerusalem. Fußwege durch den 182 Quadratkilometer großen Park verbinden die Museen, Kunstgalerien und Mahnmale, die an die sechs Millionen Juden erinnern, die von den Nazis ermordet wurden. 

		 

		Ich bin erst seit drei Monaten in Israel. Ich komme aus Russland. Israel ist sehr schön, aber ich vermisse Russland sehr. Vor allem das Essen. Mein Lieblingsessen ist Plow, ein Gericht aus Usbekistan. Es gibt zwar auch hier russisches Essen, weil in Israel viele Russen leben, aber es schmeckt trotzdem nicht genauso wie zu Hause. 

		
			Ich bin zusammen mit meiner Familie nach Israel gekommen. Ich habe eine Schwester. Sie ist älter als ich. Manchmal ist sie nett, aber manchmal nervt sie auch. Sie ist gern hier, aber ich glaube, sie vermisst unsere Heimat auch. 

		Meine Eltern wollten hierher. Sie wollten als Juden in Israel leben. Obwohl sie ihr Zuhause in Russland liebten, wollten sie trotzdem lieber nach Israel. Viele Juden haben Russland schon verlassen und sind hierhergekommen. 

		Russland mochte die Juden nicht. Viele sind dort umgebracht worden. Meine Großeltern haben mir von den Pogromen erzählt, bei denen Juden aus ihren Häusern getrieben und getötet wurden, einfach nur weil sie Juden waren. Deshalb sind viele russische Juden nach Israel gezogen. Um einen Ort zu finden, an dem sie sicher leben können. Auch heute ist es nicht gerade ungefährlich, als Jude in Russland zu leben. Wir hören in den Nachrichten davon. Manche Leute stellen Schilder an den Straßen auf. Auf denen steht: »Tod den Juden« und »Juden sind Dreck«. Wenn |17|jemand versucht, sie wegzunehmen, explodieren sie, weil eine Bombe daran befestigt ist. Auch jüdische Friedhöfe wurden in Russland verwüstet und Rabbis 
				zusammengeschlagen. 

		Wir wohnen jetzt in Netanja. Das liegt nördlich von Tel Aviv am Mittelmeer. Es ist schön, so nah am Meer zu wohnen, außerdem ist es hier wärmer als in Russland. Ich gehe gern zur Schule. Neues zu sehen und zu lernen macht mir wahnsinnig viel Spaß. Mein Lieblingsfach ist Sport. Außerdem spiele ich gern Computerspiele, besonders Dragon. 

		Ich bin heute mit meiner Lehrerin nach Jad Vashem gekommen. Hier wird an die Juden erinnert, die während des Holocaust ums Leben kamen. Wir haben schon alle Gebäude besichtigt und sind jetzt gerade im Historischen Museum. Danach ist unser Besuch beendet. Im Erdgeschoss ist in Glaskästen Spielzeug von den Kindern aus den 
				Konzentrationslagern
			ausgestellt – Puppen aus Stroh und so was. Als ich das sah, habe ich überlegt, womit ich wohl gespielt hätte, wenn ich in einem Lager gewesen wäre. 

		Hier ist es wie in einem Park. Pfade führen zwischen den Bäumen hindurch von einem Haus zum anderen. Jedes Gebäude steht für eine andere Art des Gedenkens. Die Halle der Erinnerung ist ein großer Raum mit einem Feuer in der Mitte, das die ganze Zeit brennt. Auf dem Fußboden rund um dieses Feuer stehen die Namen der Lager, in denen Juden umkamen. In der Halle der Namen sind die Menschen aufgelistet, die getötet wurden. 

		Da steht auch ein alter Eisenbahnwaggon. So einer, wie man sie früher verwendet hat, um Vieh zum Schlachthof zu |18|transportieren. Mit dem hier wurden aber die Juden in die Lager gebracht. Er steht auf einer Eisenbahnbrücke, aber die Brücke endet plötzlich, und der Waggon steht direkt an der Kante, an der es nicht weitergeht. 

		Ich fühle mich hier sehr jüdisch, so als wäre ich mit all diesen Menschen verbunden, obwohl ich ein ganz anderes Leben führe als sie. Jetzt verstehe ich ein bisschen besser, warum meine Eltern hierher ziehen wollten. 

		Das Denkmal für die Kinder war das Schlimmste. Wenn man da reinkommt, ist es so, wie wenn man eine Höhle betritt. Zuerst ist alles dunkel und still da drinnen. Man folgt einem Weg und hält sich dabei an Seilen fest, bis allmählich die Lichter sichtbar werden. 

		Überall sind kleine Kerzen angezündet. Sie werden wieder und wieder von Spiegeln reflektiert, und es sieht aus, als wären da unendlich viele kleine Lichter. Die Kerzen stehen für die jüdischen Kinder, die von den Nazis umgebracht wurden. Sie funkeln wie Sterne. Darüber liest eine Stimme über Lautsprecher leise die Namen und das Alter der ermordeten Kinder vor. Ich kann jetzt nicht weiter darüber reden, sonst muss ich weinen. 

		Schon bevor wir nach Israel zogen, hörten wir von dem Krieg hier. Wir wussten, dass es gefährlich ist, aber wir wollten trotzdem kommen. Bald werde ich israelischer Staatsbürger sein und deshalb werde ich auch zur Armee gehen. Der Gedanke, dass ich mal Soldat sein werde, macht mir ein bisschen Angst. Im Fernsehen sehen wir ja, in was für schrecklich gefährliche Situationen die Soldaten manchmal geraten. Es ist schlimm, was Menschen sich gegenseitig
			|19|antun können. Wenn ich fertig bin mit dem Militär, möchte ich Tierarzt werden oder Zauberer. 

		Aus den Nachrichten weiß ich ein bisschen was über die Palästinenser. Sie scheinen uns alle zu hassen, aber ich weiß nicht wieso. Ich bin noch nie einem begegnet. Wir können uns auch gar nicht begegnen. Wir sind getrennte Völker. 

		Meine Lehrerin sagt, vor zwei Jahren gab es noch viele palästinensische Schüler in Israel. Sie sagt, es war gut, als Juden und Palästinenser sich treffen und sich gegenseitig ein bisschen kennenlernen konnten, um die Angst voreinander zu verlieren. Aber jetzt kommen sie nicht mehr auf israelisches Gebiet. Inzwischen ist es zu gefährlich für sie. Die Juden würden sie für Terroristen halten, und ihr eigenes Volk würde denken, sie wären Verräter. Also bleiben sie unter sich und wir unter uns. 
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		Nora, 12

		
			Nora ist Schülerin am Princess Basma Rehabilitation Centre for Disabled Children. In dieser Einrichtung werden nicht nur die Behinderungen der Kinder therapiert, sie gehen dort auch gleichzeitig zur Schule. Sie liegt oben auf dem Ölberg, einem Berg mit Blick über die Altstadt von Jerusalem. In den Fluren und Klassenräumen des großen weißen Betongebäudes können sich die Kinder leicht auf Krücken und mit Rollstühlen bewegen. Die Kinder helfen einander auf dem Weg durch die Gänge oder hinaus auf den Schulhof. Sie schieben Rollstühle oder bieten ihren Mitschülern eine stärkere Schulter zum Aufstützen an. 

		Noras Klassenzimmer befindet sich am Fuß einer langen Rampe, die ins Untergeschoss führt. 

		
			Ich bin aus Beit Safafa, das liegt im Süden von Jerusalem, auf palästinensischem Gebiet. Ich bin eine Palästinenserin. 

		 

		Ich habe drei Brüder, aber keine Schwester. Ich hätte gerne eine Schwester. Manchmal denke ich an all das, was wir dann machen oder worüber wir reden könnten. Wenn sie ungefähr so alt wäre wie ich, könnten wir unsere Kleider tauschen. Dann hätten wir gleich doppelt so viele Sachen. 
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			|23|Meine Brüder sind nett, aber sie sind alle jünger als ich und können sehr laut sein. Manchmal ärgern sie mich. Natürlich ärgere ich sie dann gleich zurück, aber da ich die Älteste bin, soll ich mich immer gut benehmen. Wenigstens habe ich mein eigenes Zimmer. Meine Lieblingsfarbe ist Rosa, darum habe ich viel Rosa in meinem Zimmer. 

		Ich liebe meine Brüder, aber manchmal machen sie es mir auch schwer, wie neulich, als ich alleine einkaufen war. Seit meiner Geburt stimmt etwas nicht mit meinen Beinen. Ich sitze schon immer im Rollstuhl und komme auch ganz gut damit zurecht. Die Räder sind wie Beine für mich. 

		Ich soll nicht alleine rausgehen, weil meine Mutter glaubt, ich könnte nicht schnell genug abhauen, wenn die Soldaten kommen. Da, wo ich wohne, gibt es eine Menge Soldaten. Sie beobachten uns die ganze Zeit. Wir können nichts tun, ohne dass sie uns dabei beobachten. Sie haben Waffen und machen mir Albträume. Wir hätten gern, dass sie weggehen, aber sie scheren sich nicht um das, was wir wollen. 

		Die Soldaten sind immer in der Gegend, aber manchmal kommen sie auch in unsere Straße, und dann rennen alle vor ihnen davon. Wenn sie Lust haben zu schießen, tun sie es einfach. Es ist ihnen egal, wenn sie ein Kind oder einen älteren Menschen erschießen. 

		Meine Mutter hat Angst, dass sie mich erschießen, weil ich nicht schnell genug verschwinden kann. Ich glaube ja, ich könnte auch Steine werfen wie die anderen Kinder und trotzdem schnell abhauen, aber wenn meine Mutter dabei ist, darf ich keine Steine werfen. 

		
			|24|Die Straßen sind allerdings nicht immer eben. An manchen Stellen, wo die Armee irgendwas zerbombt hat, sind sie aufgerissen. Da kann ich dann nicht allein mit meinem Rollstuhl drüberfahren. Jemand muss mich schieben. Meine Mutter erlaubt mir nicht, alleine rauszugehen, aber einmal bin ich trotzdem raus, als sie nicht aufgepasst hat. 

		Es hat Spaß gemacht, alleine draußen zu sein. Ich hatte Angst, dass sie mich erwischt, aber es war auch ganz schön aufregend. Ich habe mich mutig und ängstlich zugleich gefühlt. 

		Ich bin zu einem kleinen Laden nicht weit weg von unserem Haus gefahren und habe Kaugummis gekauft. Meine Mutter mag es auch nicht, wenn ich Kaugummi kaue, aber ich mag es, also habe ich welche gekauft. 

		Ich habe es wieder nach Hause geschafft, ohne erwischt zu werden. Alles wäre gut gewesen, doch dann habe ich meinem ältesten Bruder erzählt, was ich gemacht hatte. Ich wollte wohl ein bisschen angeben. Mein Bruder hält sich ja für so toll. Ich hätte es mir denken können. Er ist zu meiner Mutter gerannt und hat mich verpetzt. Und sie hat mich vor ihm ausgeschimpft, von wegen, sie hätte mich wirklich für klüger gehalten und gedacht, ich wäre meinen jüngeren Brüdern ein gutes Vorbild. Das fand ich doof, aber die Kaugummis, die waren toll. 

		Ich komme fast immer zu spät zur Schule, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich im Rollstuhl sitze. Es gibt einen Kleinbus, der durch die palästinensischen Städte und Lager fährt und Kinder wie mich abholt, um sie hierher zur Schule zu bringen. Eigentlich müssten sie uns durchlassen |25|an den Kontrollpunkten, weil wir eine Sondererlaubnis haben. Sogar bei einer Ausgangssperre müssten sie uns eigentlich durchlassen, aber die Soldaten halten uns immer auf. Obwohl sie uns kennen, obwohl sie jeden Morgen dieselben Gesichter sehen, fragen sie nach unseren Ausweisen. Sie zählen die Kinder durch und stellen uns alle möglichen Fragen. Denen ist es egal, ob wir zu spät zur Schule kommen oder nicht. 

		Viele Kinder in meiner Klasse kommen zu spät. Eigentlich soll die Schule um halb neun anfangen, aber die Kinder trudeln über den ganzen Morgen verteilt ein. Es ist schwer, richtig aufzupassen, wenn ständig Kinder reinkommen. Die Lehrer kommen auch oft zu spät. 

		Wir haben gerade Ramadan, das heißt wir fasten während des Tages. Nicht alle Palästinenser sind Muslime, aber meine Familie schon. Am Ende des Ramadan feiern wir dann Eid, das Fest des Fastenbrechens. Das ist ein wunderschönes Fest, und ich kann es kaum noch erwarten. Zuerst gehe ich mit meiner Mutter in die Moschee und wir beten zusammen. Danach besuchen wir unsereVerwandten. 

		Meine Großeltern können wir allerdings nicht besuchen. Die Stadt, in der sie wohnen, liegt im Westjordanland, und die Israelis lassen uns nicht durch die Kontrollpunkte. Sie wohnen ganz in der Nähe von uns, nur wenige Kilometer entfernt, aber genauso gut könnten sie auch ganz, ganz weit weg wohnen. Das würde mich am meisten glücklich machen, wenn ich meine Großeltern wiedersehen könnte. Ich habe sie seit über zwei Jahren nicht gesehen. 

		Außer Soldaten kenne ich keine Israelis, und die Soldaten
			|26|sind alle sehr böse und sehr streng. Die Kinder sind wahrscheinlich genauso wie die Erwachsenen. Am Anfang sind sie vielleicht auch so nett wie ich, aber dann verändern sie sich bestimmt. Sie wollen unser Land, und das macht sie böse. 

		Ich weiß, dass es noch andere Kinder auf der Welt gibt, die viel leiden. Auf sie wird sogar noch mehr geschossen als auf uns, und sie werden krank und müssen hungern. Eines Tages möchte ich gern etwas tun, um ihnen zu helfen. Wenn ich mir was wünschen dürfte, würde ich gerne Ärztin werden und berühmt, vielleicht als Schriftstellerin. Und ich möchte laufen können. 
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		Talia, 16

		
			Zu Anfang, als der Staat Israel gegründet wurde, lebten viele Menschen in Kibbuzim – gemeinschaftlich verwalteten Siedlungen. Die Menschen in einem Kibbuz hatten gemeinsamen Grundbesitz und trugen durch ihre Arbeit zum Wohl der Gemeinschaft und zum Wohl Israels bei. Das war eine Möglichkeit, Israel aufzubauen, und zugleich Ausdruck dafür, dass die Interessen des Landes und der Gemeinschaft Vorrang haben. 

		Israelische Jugendliche werden noch immer dazu erzogen, sich dem Staat Israel und dem jüdischen Gemeinwesen stark verpflichtet zu fühlen. Die Mitgliedschaft in Jugendgruppen, religiösen wie weltlichen, wird gefördert, damit die jungen Leute sich als Teil einer größeren Gemeinschaft empfinden. Diese Jugendgruppen legen besonderen Wert auf den Dienst am Nächsten, auf die Vermittlung von Fertigkeiten, auf Erholung und darauf, dass ihre Mitglieder einen Sinn für die Geschichte entwickeln. 

		Talia wohnt in der Nähe von Emek Refain, einer Straße mit vielen Boutiquen, Kaffeehäusern und kleinen Geschäften in West-Jerusalem. West-Jerusalem liegt auf israelischem Gebiet. Es ist eine sehr neue, moderne Stadt, die sich westlich der Altstadt erstreckt. Dort gibt es schöne Häuser, Parks und von Bäumen gesäumte Straßen. 

		 

		
			|28|Ich gehe in die elfte Klasse. Mein bestes Fach ist hebräische Literatur. Ich bin eine gute Schülerin. Auch meine Freundinnen nehmen die Schule ernst. Am liebsten sitze ich mit ihnen im Café, aber im Krieg ist das nicht so einfach. Wir können nicht in die Innenstadt oder in ein Einkaufszentrum gehen, weil wir Angst davor haben, was alles passieren könnte. Man kann in einem Café sitzen und sich ganz normal unterhalten und mitten im Gespräch in die Luft gesprengt werden. Meine Mutter macht sich viele Sorgen. Bomben explodieren dann, wenn niemand es erwartet. 

		Ich kenne ein Mädchen, dessen Schwester getötet wurde, als sie Bücher für die Schule kaufen wollte. Sie war erst 16, genauso alt wie ich jetzt. Das war vor ein paar Jahren. Es kann uns überall und jederzeit erwischen. Ganz gleich, ob wir bereit sind oder nicht. 

		Jüdisch zu sein ist nicht ungefährlich hier, aber es war noch nie irgendwo ungefährlich, Jude zu sein. Wenigstens können wir uns hier schützen, weil dies unser Land ist. 

		Ich war vor kurzem mit den Pfadfindern in Polen. Wir hatten uns zwei Monate lang auf diese Reise vorbereitet, durch Seminare, Vorträge, Projekttage und Diskussionen. Wir haben gelernt, welche Länder am Zweiten Weltkrieg beteiligt waren, worum es dabei ging und all das, und wir haben gelernt, was mit den Juden passiert ist. 

		Wir hatten schon Exkursionen zur 
				Holocaust-Gedenkstätte
			Jad Vashem unternommen, doch auf unserer Polen-Reise sollten wir mit eigenen Augen sehen, was den Juden während des Krieges angetan wurde. Viele Menschen hier |29|in Israel haben Verwandte, die von den Nazis ermordet wurden. Viele der älteren Bürger Israels haben eintätowierte Nummern auf den Armen, an denen man sieht, dass sie im Konzentrationslager waren. Unsere Reise sollte uns die Orte zeigen, an denen diese schrecklichen Dinge passiert sind, damit wir uns und unser Volk besser verstehen. 

		Wir sind durch ganz Polen gereist. Wir waren in Warschau und haben gesehen, wo früher die Ghettos standen. Dort kämpften Juden gegen die Nazis, bis die Nazis viele von ihnen töteten und den Rest in die Konzentrationslager brachten. 

		Wir haben auch Auschwitz besucht. Das war einer der Orte, wo Juden hingebracht wurden, um sie umzubringen. Wir haben die Haare gesehen, die diesen Juden abgeschnitten wurden, und die Schuhe, die man ihnen abgenommen hat. Wir haben die Gaskammern gesehen, in denen sie umgebracht wurden. Das waren große Duschräume. Man zwang sie hineinzugehen, ganz viele auf einmal, Männer, Frauen und Kinder zusammen, alle nackt, so als würden sie duschen gehen. Aber aus den Duschköpfen kam Gas statt Wasser und tötete jeden im Raum. Wir sahen Haarbürsten, Handspiegel, Schmuck, Brillen, Koffer, Bücher, Menora, das sind siebenarmige Leuchter, – Gegenstände, die ihren Familien etwas bedeutet haben. All diese Sachen wurden ihnen sofort weggenommen, als sie ins Lager kamen. 

		Wenn man das Lager Auschwitz betritt, kann man sich in einen Juden von vor 60 Jahren hineinversetzen, der dort ankommt. Man kann sich vorstellen, wie die Polizeihunde bellen und deutsche Soldaten einen mit ihren Gewehren |30|schlagen und alle Angst haben und weinen. Es hat geschneit, als wir dort waren. Wir hatten mehrere Schichten Kleider übereinander, so dass wir nicht gefroren haben. Die Juden, die damals dort gefangen gehalten wurden, hatten weder warme Kleider noch Stiefel, keine Decken und nicht genug zu essen. 

		Der größte Teil des Lagers ist noch erhalten – die Baracken, in denen die Gefangenen zusammengepfercht waren, die Wachtürme, die anderen Gebäude. Während ich dort war, versuchte ich mir vorzustellen, was sie damals empfunden haben, aber das gelang mir natürlich nicht. 

		Es war ein unglaubliches Gefühl, mit der israelischen Flagge dort herumzulaufen. Die Nazis haben versucht, uns zu vernichten, aber wir haben überlebt und haben jetzt unser eigenes Land und unsere eigene Fahne. Wir sind noch da, aber die Nazis nicht. Wir haben an jedem Ort eine kurze Feier abgehalten und die israelische Nationalhymne gesungen. Ich stelle mir gerne vor, dass die Geister der Menschen, die dort ermordet wurden, uns hören konnten und dass ihnen das ein bisschen Frieden gebracht hat. 

		Wir alle sind in dem Glauben dort hingereist, dass wir danach alles verstehen würden, verstehen, wie so etwas geschehen konnte. Aber es ist unfassbar. Ich weiß nicht, ob es überhaupt jemals jemand begreifen kann. Es hilft, dort gewesen zu sein, sich die Orte vor Augen rufen zu können und sich ein wenig genauer vorstellen zu können, was diese Menschen durchgemacht haben. Es zeigt, dass wir auf uns aufpassen müssen, dass wir unsere Sicherheit sehr ernst nehmen müssen. 

		
			|31|In meinem Viertel gibt es viele Gedenkstätten für Menschen, die von den Palästinensern umgebracht wurden. Kleine Parks oder Bänke zum Beispiel, die einer getöteten Person gewidmet sind. Das ist ganz schön seltsam, wenn ich darüber nachdenke. Obwohl man genau weiß, dass so etwas passiert, glaubt man nie, dass es einen selbst treffen könnte. 

		Das mit den Palästinensern ist kompliziert. Niemand scheint die richtige Lösung zu kennen. Es ist für beide Seiten schwierig, zusammenzukommen. Bald wird es sogar noch schwerer sein, wegen der Mauer, die um das Westjordanland gezogen wird. Diese Mauer hält die Palästinenser aus Israel fern, damit sie uns nicht in die Luft sprengen können. 

		Die vielen Soldaten auf der Straße sind für mich normal. Der Mann meiner Schwester kommt aus den USA und er hat ein Problem damit, so viele Menschen mit Waffen herumlaufen zu sehen. Schon komisch, dass er das sagt, wo wir doch in der Schule gelernt haben, dass in den Vereinigten Staaten viel mehr Menschen durch Waffen sterben als hier, und hier herrscht schließlich Krieg. Er findet, dass wir uns nicht an Waffen gewöhnen sollten, aber ich bin schon daran gewöhnt. Für mich wäre es seltsam, wenn sie nicht da wären. 

		Außerdem erfüllen die Soldaten eine wichtige Aufgabe. Kürzlich hat ein Wachmann verhindert, dass ein Restaurant in die Luft flog. 

		Wenn ich mit der Schule fertig bin, gehe ich zur Armee. Das ist sehr wichtig, auch für Mädchen. Es gehört zu meinen
			|32|Pflichten als israelische Staatsbürgerin. Ich halte nichts von Leuten, die ihrer Pflicht nicht nachkommen, damit sie einfach bequem weitermachen können mit ihrem Leben. Ich kann verstehen, dass es Menschen gibt, die gegen den Krieg sind, aber wenn das ihr Beweggrund ist, dann können sie ja stattdessen Zivildienst leisten. 

		Für jemanden wie mich oder meine Freundinnen ist es unmöglich, in die von den Palästinensern kontrollierten Gebiete zu fahren. Wenn ich schon aus Vorsicht unsere eigene Innenstadt meide, dann fahre ich ganz bestimmt nicht in die Westbank! 

		Ich kenne keine palästinensischen oder arabischen Jugendlichen. Ich habe keine Ahnung, ob palästinensische Jugendliche so sind wie ich oder nicht. Ich weiß nichts über sie, nicht mal darüber, wie sie leben, außer, dass ihre 
				Lebensbedingungen
			nicht gut sind. 

		Ich bin israelische Staatsbürgerin, mit den gleichen Rechten wie andere israelische Staatsbürger. Die Palästinenser gehören nicht dazu. Sie haben ihre eigene Regierung, aber Israel steht über allem. Die Palästinenser dürfen viele Dinge nicht tun, die ich darf, zum Beispiel kann ich mich frei durchs Land bewegen. 

		Wir haben Sperren rund um unsere Schule, damit niemand hineinkann, der nicht hineindarf. Rund um die Schule herrscht Parkverbot. Wenn ich auf der Straße an einem geparkten Auto vorbeigehe, denke ich oft, ob es wohl neben mir in die Luft fliegen wird. Ich kenne viele Menschen, die in diesem Krieg umgekommen sind. Ein Mädchen aus meiner Tanzschule wurde getötet, als eine |33|Bombe in dem Bus explodierte, in dem sie saß. Wir waren in derselben Volkstanzgruppe. Ich habe sie oft gesehen. Nach dem Bombenattentat haben wir einen Tanzabend in einem Jerusalemer Theater veranstaltet und ihn ihr gewidmet. 

		Ich kenne noch jemanden, einen Mann, der ging zur Bank, hob Geld ab und ging dann wieder die Straße hinunter, und hinter ihm flog die ganze Straße in die Luft. Die Freundin meines Bruders trug ein Medaillon aus Indien um den Hals. Ein Splitter von einer Bombe traf sie genau an dem Medaillon und sie blieb unverletzt. Man weiß nie, wann eine Bombe hochgeht. Man kann gerade gut oder schlecht gelaunt sein, in Schwierigkeiten stecken oder das tun, was man tun soll. Es hilft nicht, wenn man ein gutes Leben führt. Na ja, es ist schon wichtig, ein gutes Leben zu führen, aber gut zu sein schützt einen nicht vor den Bomben. 

		Am meisten macht mir der Gedanke Angst, dass irgendjemandem, der mir oder meiner Familie nahesteht, etwas Schlimmes passieren könnte. Wenn unsere ganze Familie zusammenkommt, dann bin ich am glücklichsten. Mein Bruder lebt in New York und meine Schwester in Miami. Ich bin sehr gern mit ihnen zusammen, auch wenn mein Bruder mir häufig auf die Nerven gegangen ist, als er noch hier wohnte. Er hat mich immer aus dem Zimmer geworfen, wenn seine Freunde vorbeikamen. 

		Früher sind wir in den Ferien immer auf den Sinai gefahren. Das war unser Urlaub. Wir sind mit der ganzen Familie und Freunden dort hingereist, aber jetzt fahren wir |34|nicht mehr. Es ist nicht sicher da. Nirgendwo ist es mehr sicher. 

		Hier hat jeder ein Handy dabei. Ich rufe Mama häufig an, einfach nur um zu sagen, dass alles in Ordnung ist, dass ich noch lebe. Wenn sie eine Weile nichts von mir hört, macht sie sich Sorgen, mir könnte irgendetwas passiert sein. Wenn es einen großen Terroranschlag gegeben hat, bricht immer das Telefonnetz zusammen, weil jeder versucht, alle anzurufen, um zu hören, ob es ihnen gut geht. 

		Ich war gerade drei Tage lang mit den Pfadfindern im Süden Israels zelten, um mal von all dem wegzukommen. Wir haben in der Wüste gezeltet. Meine Freundinnen und ich sind viel spazieren gegangen. Alles war ruhig. Der Sand war erstaunlich bunt. Es tat gut, mal ganz entspannt zu sein und ohne Druck. Der Norden von Israel ist auch schön. Da gibt es viel Grün und viel Wasser. 

		Es wäre schon ganz gut, wenn ich ein paar Palästinenser kennenlernen würde. Jugendliche sind überall gleich. Es fällt mir allerdings schwer, mir vorzustellen, dass sie genauso sind wie ich, weil ich einen Freund in der Armee habe. Er erzählt mir fürchterliche Sachen. Ein Freund von ihm wurde getötet, als er eine jüdische Siedlung beschützt hat. 

		Damit dieser Krieg aufhört, werden alle ein bisschen nachgeben müssen. Niemand wird komplett als Sieger daraus hervorgehen. Eines Tages muss der Krieg enden, aber beide Seiden werden irgendetwas aufgeben müssen. 

		Die Welt ist nicht perfekt. Wir hätten mehr aus dem Holocaust lernen sollen – die Welt, meine ich. Wir haben nicht |35|genug daraus gelernt, sonst wäre die Welt besser, als sie ist. Ich habe nur einen Wunsch. Ich möchte, dass der Krieg aufhört, damit ich weiter in Israel leben und hier meine Kinder großziehen kann. 
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		Michael, 11

		
			Jerusalem ist eine der ältesten durchgängig bewohnten Städte der Welt. Seit 3000 vor Christus wohnen dort Menschen. Im Lauf der Jahrhunderte herrschten immer wieder andere Völker in der Region, darunter Juden (Israeliten), Babylonier, Perser, Griechen, Römer, Ägypter, Kreuzritter, Araber, Türken und Briten. 

		Die Altstadt von Jerusalem ist eine Welt für sich. Sie ist von einer hohen Steinmauer umgeben, auf der ein Wehrgang verläuft, den man immer noch entlanggehen kann. In die Altstadt gelangt man durch sehr große Tore oder Eingänge. Sie hat enge, kreuz und quer verlaufende Straßen wie ein Labyrinth. Ein herrlicher Ort, um sich darin zu verirren. Die offenen Auslagen von Läden, die Obst, Gebäck, Spielzeug, Kleider, Medizin und alles Mögliche andere verkaufen, drängen auf die Straßen hinaus. Eine Fülle von Sinneseindrücken stürmt auf den Besucher ein. Man riecht, wie Brot gebacken, Kebab gegrillt und warmes Gebäck mit Honig bestrichen wird. Obst und Gemüse bilden leuchtende Farbkleckse vor den alten Steinmauern. Stoffe fließen auf die Wege hinab, Musik plärrt aus den 
				CD-Verkaufsständen, und Souvenirläden verkaufen alles von Holzkamelen bis zu Stickarbeiten. Und an jeder Ecke begegnet man der Geschichte. 

		Die Altstadt ist in vier Stadtviertel unterteilt – das christliche, |37|das armenische, das jüdische und das muslimische Viertel. Sie steckt voller Orte und Erinnerungen, die dem Judentum, dem Christentum und dem Islam heilig sind, und alle drei Religionen betrachten Jerusalem als eine heilige Stätte. Drei der meistverehrten heiligen Orte der Welt befinden sich innerhalb der alten Stadtmauern – die Grabeskirche, wo Jesus gekreuzigt und beigesetzt wurde; die Westliche Mauer (auch Klagemauer genannt), die Stätte des Heiligen Jüdischen Tempels, wohin Juden aus der ganzen Welt kommen, um zu beten; und der Felsendom, von dem aus Mohammed in den Himmel aufgefahren ist. 

		Michael, ein palästinensischer Christ, lebt in einem Waisenhaus im Christenviertel. 

		 

		Ich bin ein palästinensischer Christ. Viele Palästinenser sind Muslime, und viele von uns sind Christen. Es ist egal, welche Religion wir haben. Wir sind alle Palästinenser. 

		Ich wohne im Terra-Sancta-Jungenheim in der Altstadt von Jerusalem, in der Nähe des Neuen Tores. Es heißt zwar Neues Tor, ist aber sehr alt. Allerdings nicht so alt wie das Damaskustor, das auch nicht weit ist. Unser Heim befindet sich im oberen Stockwerk eines Hauses, das zu einer großen katholischen Kirche gehört. Wenn man den Weg kennt, kann man von dort aus in die Kirche gehen, ohne nach draußen zu müssen. 

		Das Terra-Sancta-Jungenheim wird von Mönchen geleitet. Es ist ein Heim für Jungen, die keine Eltern mehr haben oder Eltern, die nicht für sie sorgen können. Meine Mutter lebt nicht mehr, aber mein Vater schon. Er ist in Amerika und kann sich im Augenblick nicht um mich und meine |38|Geschwister kümmern. Ich vermisse ihn. Vielleicht kommt er mich Weihnachten besuchen. 

		Nicht alle Jungen hier sind Palästinenser, aber wir sind alle Christen. Einer der Jungen kommt aus Russland. Er redet nicht viel. Ich glaube, er hat Heimweh. 

		Ich habe kurze Zeit in Amerika gewohnt. Es hat mir da gefallen, vor allem der Schnee. Ich würde gern an einem Ort leben, wo es viel schneit. In Jerusalem haben wir auch manchmal Schnee, aber nicht so wie in Amerika. Hier geht der Schnee weg, sobald er auf den Boden fällt. 

		Ich bin seit zweieinhalb Jahren in diesem Heim. Ich habe drei Brüder und eine Schwester, die alle jünger sind als ich. Sie wohnen bei den Nonnen in einem Kinderheim auf dem Ölberg, außerhalb der Altstadt-Mauern. Wenn meine Brüder größer sind, kommen sie hierher zu mir. Meine Schwester bleibt dann bei den Nonnen oder kommt in ein anderes Heim, das nur für Mädchen ist. Manchmal darf ich hinfahren und meine Geschwister besuchen. 

		Der Ölberg ist ein sehr heiliger Ort für Christen. Der Garten von Gethsemane, in dem Jesus betete, bevor die Römer ihn gekreuzigt haben, liegt dort. Jerusalem ist voll von heiligen Stätten, zum Beispiel die, wo Maria geboren wurde, und die, wo Jesus das Kreuz getragen hat und gekreuzigt wurde. Manchmal machen wir mit den Mönchen Ausflüge dorthin. Da können wir zu Fuß hingehen. Die Altstadt ist nicht besonders groß, und die Straßen sind für die meisten Autos zu schmal. 

		Jeden Freitag gibt es eine Prozession durch die Altstadt, die Via Dolorosa entlang; das heißt Straße der Schmerzen. |39|Sie führt an allen Stationen des Kreuzwegs vorbei, da, wo Jesus zum Tode verurteilt und ausgepeitscht wurde, wo er hingefallen ist und wo eine Frau ihm Wasser angeboten hat. Manchmal gehen wir zusammen mit den Mönchen bei dieser Prozession mit, aber nicht jede Woche. 

		Wir Jungen schlafen alle in einem großen Raum, dem Schlafsaal. Ich habe mein eigenes Bett und einen Schrank, wo ich meine Sachen aufbewahre. Wir sind die ganze Zeit zusammen, wie eine Art Familie. Manchmal streiten wir uns um so was wie Taschengeld oder einfach nur albernes Zeug. Manchmal, wenn sich einer schlecht fühlt oder traurig ist, fängt er auch Streit an, weil er dabei seine Gefühle vergisst. 

		Wir haben hier einen festen Tagesablauf. Die Mönche wecken uns um sechs, dann ziehen wir uns an, machen unsere Betten und räumen den Schlafsaal auf. Danach frühstücken wir. Das Essen wird uns von Nonnen zubereitet. Zum Frühstück gibt es normalerweise Brot, Marmelade und Käse. Dann müssen wir Aufgaben erledigen, wie den Boden putzen oder die Treppe kehren. Wenn wir das ordentlich machen, freuen sich die Brüder, und ich habe es gern, wenn sie finden, dass ich etwas gut gemacht habe. Manchmal tue ich so, als würde ich das für meinen Vater tun, und er käme, um es sich anzusehen, und wäre zufrieden mit mir. 

		Wir spielen auch viel. Im Gemeinschaftsraum breiten die Mönche ein großes Puzzle mit Aberhunderten von Teilen aus. Daran arbeiten wir dann alle hin und wieder und versuchen, die richtigen Teile zusammenzusetzen. Ich mag |40|auch Computerspiele, vor allem Jak and Daxter, das gibt es für PlayStation2. 

		Wir sind alle abwechselnd Messdiener in der großen Kirche hier. Die Messdiener haben mehrere Aufgaben, wie zum Beispiel das Kreuz oder den Weihrauch zu tragen oder dem Priester am Altar zu helfen. Anfangs mussten wir uns eine Menge dafür merken, aber es ist nicht wirklich schwer. Allerdings muss man sich während der Messe benehmen. Da darf man nicht rumalbern. So eine Messe ist ziemlich ernst, und wenn man sich auf das konzentriert, was man gerade macht, ist einem auch nicht nach rumhampeln zumute. 

		Wir gehen hier im Heim auch zur Schule. Die Brüder unterrichten uns. Mein Lieblingsfach ist Englisch. Ich bin ganz gut in der Schule. Wenn ich groß bin, möchte ich Taxifahrer werden, weil ich dann in mein Taxi steigen und überall hinfahren kann. 

		An Feiertagen dürfen wir ausschlafen. Wenn ich über Weihnachten hier bin, falls mein Vater mich nicht abholt, darf ich bis zehn oder elf Uhr schlafen. Aber ich hoffe, dass mein Vater kommt. Er hat mir zum Geburtstag ein Spielzeugauto geschickt. 

		Ich weiß nicht besonders viel über den Krieg, nur dass die Palästinenser deswegen voneinander getrennt leben müssen. Meine Familie ist nicht die einzige, die getrennt ist. Familien sollten zusammen sein oder sich wenigstens besuchen können, wann immer sie wollen, aber die meisten
			palästinensischen Familien dürfen das nicht. Wir sind offenbar alle voneinander getrennt, weil wir nicht durch die Straßensperren kommen. 
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			|43|Wenn ich draußen herumlaufe oder auch in der Kirche, sehe ich manchmal Familien, in denen alle zusammen sind. Dann werde ich ganz traurig innerlich. 

		Ich habe noch nie einen jüdischen Jungen kennengelernt. Ich sehe sie auf der Straße, wenn wir aus dem Heim kommen. Manche von ihnen tragen dunkle Kleider und schwarze Hüte und haben Haare, die vor den Ohren runterhängen. Das sind die chassidischen Juden. Nicht alle Juden sind so angezogen. Wenn ich jüdische Jungen in meinem Alter treffe, sehen sie mich an, und ich sehe sie an, aber wir sagen nichts. Ich weiß nichts über sie, und sie wissen nichts über mich. Manchmal sehen sie mich nicht an. Und manchmal denke ich gerade an etwas anderes und sehe sie auch nicht an. 

		Wir hören ein bisschen was über die Kämpfe zwischen Israelis und Palästinensern, aber ich weiß eigentlich nicht, was los ist oder warum sie sich bekämpfen. Ich wünschte, die Kämpfe würden aufhören, weil mir die Vorstellung nicht gefällt, dass Menschen sich gegenseitig wehtun. Wenn der Krieg vorbei wäre, könnte meine Familie vielleicht zusammenleben. 

		Am meisten Angst habe ich vor Hunden. Und auch vor kleinen Insekten, weil die stechen. Am glücklichsten bin ich, wenn ich mit der PlayStation spiele. Aber ich habe nur einen Wunsch. Nämlich zurück nach Amerika zu fahren und bei meinem Vater zu wohnen. Ich weiß nicht, was ich da machen würde, aber ich wäre bei ihm, und dort ist es besser als hier. 

	


		
|44|


		Danielle und Gili, 8

		
			Schon kleine Kinder bekommen die Auswirkungen des Krieges zu spüren, auf beiden Seiten. Nach einer Studie des Instituts für Sozialarbeit der Universität Tel Aviv zeigen alle 
				palästinensischen
			und israelischen Kinder Symptome für seelischen oder emotionalen Stress. Viele von ihnen leiden unter einer voll ausgeprägten
			posttraumatischen 
			Belastungsstörung, die sich zum Beispiel in Depressionen, Konzentrationsschwäche, Schlafstörungen oder Angstzuständen äußert. Die seelischen Belastungen dieser Kinder sind so groß, dass sie ihren Alltag nicht mehr normal bewältigen können. 

		Je näher das Kind dem eigentlichen Kampfgebiet ist, desto größer auch die seelischen Nöte. Doch auch die Kinder, denen es finanziell besser geht oder die aufgrund ihrer Herkunft nicht unmittelbar mit dem Kriegsgeschehen in Berührung kommen, sind betroffen. Die meisten israelischen Kinder kennen jemanden, der bei einem Bombenattentat oder in einem Krieg getötet oder verletzt wurde. Alle erleben täglich Durchsuchungen durch bewaffnete Wachmänner, selbst dann, wenn sie mit ihren Eltern nur Lebensmittel für das Abendessen einkaufen gehen. 

		Die Freundinnen Danielle und Gili sitzen bei McDonald’s, mitten in der hübschen Innenstadt von West-Jerusalem. Sie essen
			|45|zusammen mit ihren Müttern und einem sehr lauten zweijährigen Bruder. Der McDonald’s sieht genauso aus wie jeder McDonald’s auf der ganzen Welt, wenn man davon absieht, dass Wachmänner an der Tür stehen, die die Taschen jedes Eintretenden durchsuchen. 

		 

		Danielle 

		
			Ich hatte gerade Geburtstag. Erst habe ich mit meiner Familie und danach noch mit meinen Freundinnen gefeiert. Auf der Party mit meinen Freundinnen gab es Pizza, das ist mein Lieblingsessen. Wir haben viele Spiele gemacht, zum Beispiel haben wir Stopptanz gespielt. Dabei bewegt man sich zur Musik durch das Zimmer, und wenn die Musik aufhört, muss man sofort ganz steif werden und so stehen bleiben, ohne sich zu bewegen. Es ist schwer, dabei nicht zu lachen. Und es macht Spaß. 

		Ich gehe in die dritte Klasse. Ich habe einen Bruder, der bald vier wird, und zwei Stiefschwestern, die größer sind als ich. Meine Mutter ist mit mir heute zu McDonald’s gegangen, um mir eine Freude zu machen. 

		In Jerusalem zu wohnen ist prima. Hier gibt es viele schöne Orte, wie Parks und Museen, wo man hingehen kann. Wir machen Ausflüge mit der Schule, und manchmal fahre ich auch mit meiner Familie irgendwohin. Am liebsten gehe ich in den Zoo. Er heißt Bibelzoo, weil es da eine Arche Noah gibt – keine echte, nur nachgemacht. Ich glaube, ich mag die Giraffen am liebsten, aber das ändert sich bei mir ständig. 

		
			|46|Wo ich auch gern hinfahre, ist Südafrika. Da wohnt ein Onkel von mir, und er hat Kinder, das sind meine Cousinen. Da fahren wir fast jedes Jahr hin; normalerweise zum Chanukkafest, aber dieses Jahr fahren wir stattdessen über das Pessachfest hin. Meine Cousinen und ich bauen dann ein Zelt im Garten auf und schlafen draußen, ohne die Erwachsenen. Dann gibt es auch ein Mitternachtsfestessen mit ganz vielen süßen Sachen, allerdings schaffen wir es nicht immer, bis Mitternacht wach zu bleiben. 

		Ich weiß, dass es einen Krieg gibt, aber warum weiß ich nicht. Mir wäre es lieber, wir hätten Frieden. Im Fernsehen höre ich von Bomben, die in Geschäften oder Bussen explodieren, und das macht mir Angst. Meine Eltern machen immer ein besorgtes Gesicht, wenn sie Zeitung lesen oder Radio hören. 

		Ich weiß nicht, warum die Palästinenser so böse auf uns sind. Wir sind doch nett. Ich kenne keine Palästinenser. Wenn ich ein palästinensisches Mädchen in meinem Alter treffen würde, könnten wir zusammen spielen. Dann merkt sie, dass ich nett und freundlich bin und will mich nicht in die Luft sprengen. 

		Bomben machen mir mehr Angst als alles andere. Ich weiß ja nicht, wann sie explodieren. Sie könnten explodieren, wenn ich gerade Schuhe kaufen bin oder Bus fahre. Ich müsste gar nichts Böses tun, um von einer Bombe erwischt zu werden. Aber bei McDonald’s erwischt mich keine Bombe. An der Tür stehen Wachmänner und kontrollieren alle, die reinkommen. Sie haben auch mich und meinen Rucksack durchsucht. 

		
			|47|In fast allen Gebäuden stehen Wachmänner, die alles durchsuchen. Man muss sie machen lassen, sonst denken sie, man will irgendwas in die Luft sprengen, und werden sauer auf einen. 

		Manchmal habe ich Süßigkeiten oder irgendwas anderes in meiner Tasche, das ich eigentlich nicht haben darf, und ich möchte nicht, dass der Wachmann es sieht, aber sowas interessiert die eigentlich gar nicht. Die wollen bloß nachsehen, ob eine Bombe in meiner Tasche ist. 

		Ich will ganz viele Sachen machen, wenn ich groß bin. Ich möchte Künstlerin werden. Ich möchte tanzen. Und ich möchte sehr, sehr alt werden, sogar noch älter als meine Eltern. Ich habe ganz viele Wünsche, aber am liebsten wäre ich Königin, dann könnte ich einfach alles bekommen, was ich haben will. Und ich würde gerne ein paar Stars aus dem Fernsehen in echt treffen. 

		 

		Gili 

		
			Ich bin in der dritten Klasse. Mein Lieblingsfach ist Kunst. Ich zeichne sehr gern, vor allem Pferde. Und ich male gern Bilder. Geschwister habe ich keine. 

		Ich bin in der Ukraine geboren, aber als ich zwei Monate alt war, wurde ich adoptiert und nach Israel gebracht. Ich weiß nichts über die Ukraine, außer dass es da sehr kalt wird. Es gibt auch so richtiges ukrainisches Essen, aber das kenne ich auch gar nicht. Ich bin Israeli, und so fühle ich mich auch. 

		Am tollsten finde ich Pferde. Ich reite auf einem Hof in |48|der Nähe von Jerusalem. Da wäre ich am liebsten jeden Tag, weil ich nichts lieber tue, als zu reiten und bei den Pferden zu sein. Wenn ich erwachsen bin, möchte ich ein eigenes Pferd haben und Tierärztin oder Profi-Reiterin werden, damit ich so viel mit Pferden zusammen sein kann, wie ich will. Und mein ganz, ganz großer Traum ist es, eines Tages alle Reiterhöfe auf der ganzen Welt zu besuchen. 

		Ich höre sehr viel über den Krieg. Ich bin acht, also alt genug, um über Krieg und Bomben Bescheid zu wissen. Wir haben Wachmänner an unserer Schule, die die Palästinenser daran hindern sollen, uns in die Luft zu sprengen. Einer dieser Wachmänner ist von einer Bombe getötet worden. Nicht in unserer Schule, sondern irgendwo anders. Ich war sehr traurig, als ich davon erfuhr. Und ich habe Angst bekommen. Wachmänner sind dazu da, uns zu beschützen, aber sich selbst konnte er nicht beschützen. Wenn eine Bombe einen Wachmann umbringen kann, dann kann sie auch mich und meine Familie umbringen. 

		Es wird immer viel über Krieg geredet. Ich habe eine eigene Gasmaske. Alle Kinder in meiner Schule haben eine. Damit können wir weiteratmen, wenn jemand Gas auf uns wirft. Es müsste auch Gasmasken für Pferde geben. 

		Ich denke nicht gern an den Krieg. Ich denke gern an Pferde. Ich möchte niemandem wehtun, und ich möchte auch nicht, dass mir irgendjemand wehtut. Ich möchte einfach nur reiten. 

		Manchmal kann ich den Krieg ganz lange vergessen. Ich habe ein schönes Leben und kann lachen und mit meinen |49|Freundinnen zusammen sein, und dann ist es so, als gäbe es keinen Krieg. Aber dann passiert irgendetwas, ein Bus wird in die Luft gesprengt oder so, und ich muss wieder daran denken. 

		Ich habe kein eigenes Pferd. Ich frage meine Mutter dauernd, ob ich eins in meinem Zimmer halten darf, und sie sagt immer nein! Aber ich habe einen kleinen Hund, er heißt Blackie. Was ich am allerliebsten mag, außer Pferden, ist mit Blackie zu spielen. Am meisten Angst habe ich davor, vom Pferd zu fallen. 

		Ich weiß nicht, ob es palästinensische Mädchen gibt, die Pferde genauso toll finden wie ich. Ich kenne keine 
				palästinensischen
			Mädchen. 

		Manchmal denke ich an Gott. Ich weiß, dass es Gott gibt. Das fühle ich, und ich weiß, dass alles gut werden wird. 

	


		
|50|


		Mona und Mahmood, 11

		
			In Palästina und Israel zu leben bedeutet, mit Grenzen zu leben. Es gibt zum einen Grenzen, die israelisches Gebiet von 
				palästinensischem
			Gebiet trennen. Dann gibt es Grenzen, die israelische Siedlungen von dem Palästinensergebiet trennen, das sie besetzen. Und es gibt Grenzen, Straßensperren und Kontrollpunkte, die Städte und Stadtteile voneinander trennen. Straßensperren sind Schuttberge, die die israelische Armee 
				zusammengeschoben
			hat, um die Straßen unbefahrbar zu machen. An den Kontrollpunkten muss jeder, der durch will, einem Soldaten seine Papiere vorzeigen. 

		Um zu den Siedlungen zu gelangen, haben die Israelis eine Reihe von Straßen durch palästinensisches Gebiet gebaut, die nur von Israelis befahren werden dürfen. Palästinensern ist es ohne besondere Genehmigung nicht einmal erlaubt, sie zu überqueren. Diese Straßen und die Straßensperren haben das Palästinensergebiet im Westjordanland in mehr als 20 Einzelgebiete zerteilt. Und um von einem Teil zum anderen zu gelangen, müssen die Palästinenser durch israelische 
				Militärkontrollpunkte. 

		Rawdat-El-Zahur bedeutet Blumengarten. So heißt eine Schule in Ost-Jerusalem, also auf palästinensischem Gebiet. Sie ist sowohl für christliche als auch für muslimische Kinder und |51|wird von einer palästinensischen 
			Frauenorganisation geleitet. Die Frauen würden gern auch jüdische Schüler unterrichten und hoffen, dass dies eines Tages möglich sein wird. An dieser Schule machen die Kinder Musik und spielen Theater, um so etwas über Frieden und Menschenrechte zu lernen. Und durch ihre Aufführungen bringen die Schüler ihrerseits anderen Kindern etwas bei. Früher hat die Schule regelmäßig Ausflüge und Picknicks veranstaltet, aber weil die Kinder nicht durch die Kontrollpunkte dürfen, war das in den letzten Jahren nicht mehr möglich. Werden die Lehrer an den Kontrollpunkten aufgehalten, müssen manche Klassen gelegentlich auch ohne Lehrer auskommen. 

		An den Wänden dieser Schule hängen überall bunte, von den Schülern gemalte Bilder. Oft sind darauf Dinge zu sehen, die die Kinder vermissen, wie zum Beispiel die Picknicks oder das Spielen in Parks. Andere zeigen Panzer und Soldaten, denen die Kinder in der Nähe ihrer Elternhäuser begegnen. 

		Mona und Mahmood sind Schüler an dieser Schule. 

		

		 

		Mona 

		
			Ich bin eine Palästinenserin. Ja, das bin ich. Was sollte ich auch sonst sein? Ich möchte gar nichts anderes sein, aber ich wäre froh, wenn das Leben hier in Palästina einfacher wäre. Ich weiß, dass Kinder in anderen Ländern es leichter haben, und ich wünsche mir, auch uns ginge es so, bloß mal für kurze Zeit. Ich bin all die Probleme leid. Sie hören nie auf. 

		Ich wohne zwischen Jerusalem und Ramallah, auf 
				palästinensischem
			
			|52|Gebiet. Ich habe drei Brüder und drei Schwestern. Ich bin genau in der Mitte. Manchmal nerven sie mich, und manchmal nerve ich sie, aber so ist das eben mit Geschwistern. Die älteren glauben, sie könnten mir sagen, was ich machen soll, und die jüngeren tun nie, was ich ihnen sage. Wenn die Ausgangssperre aufgehoben ist und wir nicht mehr aufeinanderhocken müssen, sondern rausgehen können, vertragen wir uns. Aber wenn Ausgangssperre ist und wir alle drinnen bleiben müssen, zanken wir uns die ganze Zeit, weil wir sonst nichts zu tun haben. 

		Am liebsten male und zeichne ich. Ich möchte richtig gut malen lernen. Wenn ich den ganzen Tag Bilder malen könnte, wäre ich sehr froh, und überhaupt nicht mehr wütend. Wenn ich groß bin, möchte ich eine berühmte Künstlerin werden und meine Bilder in Kunstgalerien in der ganzen Welt ausstellen. Dann wäre ich so berühmt, dass die Israelis mich durch die Kontrollpunkte lassen müssten, damit ich meine Bilder besuchen kann. 

		Wir wohnen nicht weit weg von der Schule, aber ich muss morgens um halb sechs aus dem Haus, um rechtzeitig durch den Kontrollpunkt und zur Schule zu kommen. Trotzdem bin ich häufig zu spät. Ich stehe nicht gern im Dunkeln auf, besonders im Winter nicht.Ich möchte lieber im Bett bleiben und gar nicht erst losgehen, weil ich weiß, dass ich am Kontrollpunkt lange warten muss. Es nützt ja nicht mal was, wenn ich gut in der Schule bin; die Israelis lassen nicht zu, dass wir erfolgreich sind. Sie möchten, dass wir uns für uns schämen. 

		Wenn ich morgens später zum Kontrollpunkt komme, |55|muss ich sogar noch länger in der Schlange warten, weil dann viele zur Arbeit wollen. In Palästina gibt es nicht genug Jobs. Also müssen die Palästinenser nach Israel, um zu arbeiten. Manchmal geht es schneller vorwärts als sonst. Aber manchmal zwingen die Soldaten uns auch, endlos zu warten, während sie Kaffee trinken und rauchen. Man kann am Kontrollpunkt nichts anderes tun als zu warten, bis sie einen durchlassen. 

		
|53|
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|55|


		Es gibt nicht mal eine Toilette. Ich trinke extra nichts, bevor ich aus dem Haus gehe, für den Fall, dass ich am Kontrollpunkt stecken bleibe und zur Toilette muss. Das ist mir schon passiert. Es ist schrecklich. Aber auch so tun mir die Füße weh vom Stehen, und ich langweile mich endlos. Besonders schrecklich ist es, wenn es nicht weitergeht und niemand kommt, um uns zu sagen, warum sich nichts bewegt oder wann wir vielleicht durchkommen. Die Soldaten kümmert es nicht, dass wir auch Menschen sind. Sie denken, wir sind Ziegen, denen es nichts ausmacht herumzustehen. Aber selbst Ziegen bekommen Gras, auf dem sie kauen können. Wir bekommen nichts. 

		Wenn es irgendwo ein Bombenattentat gegeben hat, bewegt sich die Schlange sehr langsam vorwärts. Die Soldaten filzen jeden, sogar Kinder, und überprüfen unsere Papiere, durchsuchen unsere Taschen und nerven uns mit ihren endlosen Fragen. Sie sehen mich an und fragen mich, wie ich heiße und wo ich hinwill. Ich antworte ihnen, und sie sehen mich an, als würde ich lügen, dann fragen sie dasselbe noch mal. Manchmal bekomme ich Angst, dass ich vielleicht lüge, obwohl ich es ja gar nicht tue. |56|Selbst nach diesen ganzen Fragen sagen sie manchmal trotzdem nein. 

		Ich will einfach nur zur Schule. Ich möchte nichts in die Luft sprengen. Die Soldaten sehen kein Kind in mir. Sie betrachten mich als einen Feind. Ich mag sie nicht, aber ich bin nicht ihr Feind. Ich möchte einfach nur zur Schule gehen. 

		Manchmal kümmern die Soldaten sich nicht so sehr um mich, weil ich so früh zum Kontrollpunkt komme. Die Soldaten von der Nachtschicht wollen dann einfach nur noch nach Hause, und die Soldaten von der Tagschicht sind noch nicht wach genug, um richtig gemein zu werden. Trotzdem mag ich ihnen nicht immer wieder sagen, wer ich bin und wo ich jeden Tag hingehe. Die müssen mir ja auch nichts sagen. Warum muss dann ich ihnen was erzählen? 

		Die Kontrollpunkte sind dauernd an anderen Stellen. Manchmal sehen wir, wenn wir zur Schule gehen, einen Kontrollpunkt, der am Abend vorher noch nicht da war. Das sind dann nebeneinander aufgestellte Betonblöcke, Zäune und Wachhäuser, voll mit Sandsäcken, für den Fall, dass jemand eine Bombe zündet. Die Soldaten haben alle Waffen. Oft sehe ich auch Panzer. 

		Man kann nichts tun, während man Schlange steht. Wir könnten reden, aber außer sich zu beschweren, gibt es nicht viel zu sagen. Das wird aber auch langweilig, weil es davon ja auch nicht schneller vorwärtsgeht. Wir stehen da und warten, oder wir sitzen im Dreck und warten. Wenn es regnet, werden wir nass. 

		Mein Vater arbeitet als Taxifahrer. Er kann die Leute nur bis zum Kontrollpunkt bringen, dann müssen sie zu Fuß |57|durchgehen und sich auf der anderen Seite ein neues Taxi suchen. Bei Ausgangssperre kann er gar nicht fahren, und ich komme nicht zur Schule. Wenn es viele Ausgangssperren hintereinander gibt oder sie lange dauern, kann mein Vater nicht arbeiten. Dann streiten sich meine Eltern ums Geld, weil wir nicht so viel haben. 

		Die meiste Angst habe ich vor Soldaten. Vor Waffen und Soldaten. Man muss kein schlechter Mensch sein, damit sie einen erschießen. Meistens trifft es gute Menschen. Man sollte nur erschossen werden, wenn man etwas Schlimmes getan hat, aber hier wird auf jeden geschossen. 

		Unschuldige Palästinenser, die nichts haben, kämpfen gegen Israelis, die alles haben. Ich wünsche mir, dass alle Israelis mein Land verlassen. Ich kenne keine israelischen Kinder, und ich will auch gar keine kennen, weil sie genauso denken wie ihre Eltern. Sie glauben, dass ich nicht so gut bin wie sie. Sie sind nicht wie ich. Ich weiß nicht genau, worin sie sich von mir unterscheiden, aber sie sind anders. 

		Es ist schwer, hier ein normales Leben zu führen, weil wir alle dauernd darauf warten, wer als Nächstes erschossen wird, wer als Nächstes verhaftet wird, wann die nächste Ausgangssperre kommt. Meine Freundinnen und ich können uns nie irgendwas vornehmen, weil die Israelis dauernd unsere Pläne durchkreuzen. Ich kann mir nicht mal vornehmen, nach der Schule zu meiner Freundin nach nebenan zu gehen, weil die Soldaten mir vielleicht einen Strich durch die Rechnung machen. 

		Ich will, dass die Soldaten weggehen und aufhören, uns zu belästigen. Sie sollen uns unser Leben leben lassen. 

		
			|58|Wenn es Frieden gibt, dann sind wir sehr glücklich. Dann können wir in unserem Land überall hinfahren, wo wir hinwollen, ohne einem fremden Soldaten an einem Kontrollpunkt irgendwas erklären zu müssen. Ich weiß aber nicht, wie oder wann dieser Frieden kommt. Ich kann ihn mir eigentlich auch nicht vorstellen. 

		Ein Freiwilliger aus Kanada, der in der Schule geholfen hat, erzählte mir, dass es in Kanada keine Kontrollpunkte gibt. Dort können die Leute einfach losgehen und immer weitergehen, ohne dass Soldaten sie anhalten, ihnen tausend Fragen stellen und sie daran hindern, da hinzugehen, wo sie hinwollen. Das muss toll sein. Eines Tages möchte ich das auch tun können, einfach gehen und gehen und gehen. 

		 

		Mahmood 

		
			Ich wohne in Beit Hanina, nur fünf Kilometer von meiner Schule entfernt. Um zur Schule zu kommen, muss ich morgens um halb sieben aus dem Haus. Wenn ich Glück habe, bin ich um Viertel vor neun da. Dazwischen stehe ich die meiste Zeit an, um durch die Kontrollpunkte zu kommen. 

		Letzten Mittwoch, am Tag vor dem Ramadanfest, habe ich eine Mutter mit einem kranken Baby gesehen. Sie stand genau vor uns in der Reihe. Wir warteten schon mehr als zwei Stunden, in denen nichts vorwärts ging. Dann ist sie nach vorn gegangen, um mit den Soldaten zu reden. Sie hat sie gebeten, sie durchzulassen, weil ihr Baby zum Arzt |59|musste. Aber die Soldaten haben nein gesagt und sie ganz ans Ende zurückgeschickt. Sie haben uns nicht erlaubt, sie wieder auf ihren alten Platz in der Reihe zu lassen. Nicht mal um ein krankes Baby scheren sich die Soldaten. 

		An diesem Tag habe ich mich irgendwie für mich geschämt. Ich hätte es den Soldaten gern gezeigt und diese Frau vor mir in die Reihe gelassen. Stattdessen musste ich mit den anderen dastehen und zusehen, wie sie ihr Baby ganz nach hinten getragen hat. Ich kann es nicht leiden, wenn ich mich vor mir selbst schämen muss. Dabei kommt man sich so klein vor. Ich würde lieber etwas machen, bei dem ich mich groß fühle und stolz auf mich sein kann. 

		Da, wo ich wohne, gibt es viele Soldaten. Sobald die Soldaten Ansammlungen von Palästinensern sehen, schießen sie und bewerfen die Leute mit Gasgranaten. Das Gas brennt mir in der Kehle, und meine Augen tränen dann, als würde ich weinen. Ich muss brechen von dem Gas. Wenn sie uns damit bewerfen, sehe ich immer viele Leute, die sich übergeben. Das Gas riecht auch eklig. Dabei ist es ganz egal, ob ich draußen oder drinnen bin, denn das Gas zieht bis ins Haus. Man kann es nicht aussperren. Es ist wie Luft. 

		Sie setzen das Gas ein, damit sie zusehen können, wie wir husten und uns übergeben. Die Soldaten haben alle Gasmasken und lachen uns aus, wenn wir uns übergeben müssen. 

		Einmal war ich beim Arzt, und als ich da fertig war, musste ich in der Praxis bleiben. Der Arzt meinte, es wäre zu gefährlich rauszugehen. In den Straßen gab es wilde |60|Schießereien. Ich schaute aus dem Fenster und sah viele Soldaten vorbeilaufen. Die Arzt sagte, wenn ich nicht vom Fenster wegginge, würde ich vielleicht auch erschossen. Ich habe auf ihn gehört. Ich wollte zwar gerne wissen, was los ist, aber ich wollte nicht erschossen werden. 

		Das mit dem Schießen passiert immer ganz plötzlich. Man weiß nie, wann es passiert, und man kann sich nicht darauf vorbereiten. Man muss einfach ständig damit rechnen. Man kann nie davon ausgehen, dass es vorbei ist. Man kann sich nie entspannen. 

		Soldaten machen mir mehr Angst als alles andere. Weil sie mich erschießen könnten, wann immer sie wollen, egal ob ich gerade etwas anstelle oder nicht. Sie brauchen keinen Grund. Keine Ahnung, ob sie warten müssen, bis ihnen jemand einen Befehl zum Schießen gibt, oder ob sie einfach schießen können, wenn ihnen danach ist. Ich glaube, sie können schießen, wann immer sie gerade Lust dazu haben. 

		Wenn ich mit meinen Freunden spiele, spielen wir Israelis und Palästinenser und tun so, als würden wir uns gegenseitig erschießen. Natürlich wollen alle Palästinenser sein, aber wir tauschen regelmäßig, damit es fair ist. Wir haben Spielzeug-Maschinengewehre und -Pistolen, aber wir machen uns auch eigene Waffen aus Stöcken und so, damit genug Waffen für alle da sind. Wir spielen zwischen den Ruinen der Gebäude, die bombardiert wurden, und lauern uns gegenseitig auf. In unserem Spiel gewinnen immer die Palästinenser. 

		Wir spielen zwar, dass wir die Israelis erschießen, aber die Waffen sind ja nicht echt, und niemand wird wirklich |61|verletzt. In echt würde ich auch niemanden verletzen wollen. Außerdem verbieten die Israelis uns Palästinensern, Waffen zu haben. Sie wollen alle Waffen für sich selbst. 

		Ich kenne keine israelischen Kinder. Ich will auch keine kennen. Sie hassen mich, und ich hasse sie. 

	


		
|62|


		Gul, 12

		
			In Israel herrscht Wehrpflicht, was bedeutet, dass alle jungen Männer Militärdienst leisten müssen, wenn sie 18 werden. Es gibt nur wenige Ausnahmen. Ultraorthodoxe Juden und israelische Araber brauchen nicht zu dienen. Auch junge Frauen werden ermuntert, zur Armee zu gehen. Diejenigen, die sich dazu entschließen, Wehrdienst zu leisten, tun dies Seite an Seite mit den Männern; sie erledigen die gleichen Aufgaben wie ihre männlichen Kollegen. 

		Junge Männer, die den Dienst an der Waffe verweigern, werden womöglich für psychisch ungeeignet erklärt, ein Etikett, das ihnen dann für den Rest ihres Lebens anhängt. Außerdem kann es sein, dass sie ins Gefängnis müssen. 

		Manche junge Männer sind mit dem, was ihre Regierung in den Palästinensergebieten tut, nicht einverstanden. Aus Protest weigern sie sich, zur Armee zu gehen oder, wenn sie schon in der Armee sind, in diesen Gebieten ihren Dienst abzuleisten. Es gibt mehr als 450 von diesen Protestierern oder Verweigerern. Viele von ihnen sind wegen ihrer Haltung ins Gefängnis gekommen. 

		Gul wohnt in einem grünen Wohnviertel in West-Jerusalem. Seine Eltern sind beide Akademiker. Ihre Wohnung ist voll mit Büchern und Pflanzen. Obwohl er noch einige Jahre vom wehrpflichtigen
			|63|Alter entfernt ist, beschäftigt ihn die Frage, was ihm dann bevorsteht, schon jetzt. 

		 

		Ich bin in der siebten Klasse. Mein Lieblingsfach ist Englisch. 

		Ich wohne mit meiner Mutter, meinem Vater und meinem älteren Bruder im obersten Stock eines kleinen Wohnhauses. In einer sehr schönen Gegend mit vielen Bäumen am Straßenrand. Die Juden, die vor vielen Jahren hierhergekommen sind, haben diese Bäume gepflanzt, und jetzt sind sie groß und machen die Straße sehr schattig. 

		Ich werde bald 13 und feiere dann natürlich meine Bar Mizwa. An diesem Tag gibt es eine besondere Zeremonie in der Synagoge. Ich werde aus der Tora vorlesen und eine Ansprache halten müssen. Dann bin ich nach jüdischem Gesetz ein Mann. Ich mache mir weiter noch keine Gedanken darüber. Ich muss erst nächste Woche anfangen, dafür zu lernen. Dann fange ich auch an, darüber nachzudenken. Nach der Zeremonie werde ich zwei Partys feiern, eine mit meiner Familie und eine mit meinen Freunden. 

		Ich wohne gern in Jerusalem. Diese Stadt ist der Mittelpunkt von allem in Israel. Man kann hier viel unternehmen, ins Kino gehen oder Sport treiben, alles Mögliche. Wir wohnen im neuen Teil der Stadt. Es gibt auch noch die Altstadt, wo die ganzen historischen Ereignisse stattgefunden haben. Sie ist Tausende von Jahren alt. Dorthin machen wir unsere Schulausflüge. Alleine fahre ich da nie hin. Im neuen Teil der Stadt kann man genug unternehmen, man muss nicht in die Altstadt fahren, aber ich schaue sie |64|mir gern aus der Ferne an. Wenn die Sonne auf die Mauern scheint, sieht sie sehr schön aus, wie aus einem Buch, nur besser. 

		Es gefällt mir nicht, dass ich in ein paar Jahren zur Armee muss, aber ich habe keine andere Wahl. Vielleicht denke ich dann anders darüber, aber ich glaube nicht. Ich habe nie Soldat oder so etwas gespielt. Andere Kinder tun das, aber ich nicht. Ich spiele lieber Basketball. 

		Manchmal geht die Armee in palästinensische Städte wie Hebron oder Bethlehem. Sie holen die Palästinenser aus ihren Häusern und walzen diese dann platt, bis nichts mehr davon übrig ist. Das machen sie für den Fall, dass eine Bombe in dem Haus ist. Die Soldaten müssen manchmal auch grob werden, um die Palästinenser aus ihrem Haus zu kriegen, weil sie nicht rauswollen. Es ist schließlich ihr Zuhause, und sie wollen dableiben. 

		Meine Mutter möchte nicht, dass ich grob und gemein zu anderen bin, wenn ich Soldat bin. Sie sagt, sie hat uns dazu erzogen, freundlich zu anderen Menschen zu sein. Wenn ich zur Armee gehe, werde ich ein anderer Mensch, glaubt sie. Aber ich wüsste nicht, wie das passieren sollte. Ich bin, wie ich bin. Wie sollte sich daran etwas ändern können? 

		Immer wenn ich an die Zukunft denke, ist da die Armee. Alle Jungen müssen zur Armee. Das schreibt das Gesetz vor. 

		Ich habe eine ältere Schwester, Ori. Sie ist jetzt 18 und hat sich entschieden, Zivildienst zu leisten anstatt zur Armee zu gehen. Sie lebt zusammen mit anderen Mädchen in |65|einem Haus in Tel Aviv und arbeitet irgendwie mit Kindern. Sie findet die Besatzungspolitik falsch und will sich daran nicht beteiligen. Sie sagt, wenn sie bei der Armee wäre, müsste sie Menschen töten, wenn ihr das befohlen würde, und das will sie nicht. Für sie ist es einfacher, nicht zur Armee zu gehen, weil sie ein Mädchen ist, aber ich habe viele Leute mit ihr darüber streiten gehört. Die Leute finden, jeder hat die Pflicht, Israel zu verteidigen. Sie denken, sie will sich drücken, dabei leistet sie doch ihren Beitrag für das Land, indem sie Zivildienst macht. 

		Jungen haben keine Wahl. Jungen müssen zur Armee, es sei denn, sie sind sehr religiös. Dann sind sie davon befreit. Manchmal denke ich, die Armee könnte auch Spaß machen. Wenn ich all die Soldaten auf der Straße betrachte, sehe ich so vieles, was sie machen können, wie zum Beispiel Panzer fahren oder Funkgeräte bedienen, und sie sehen stark und schlau aus. 

		Einmal sind Soldaten in meine Klasse gekommen, um uns zu zeigen, wie wir unsere Gasmasken aufsetzen sollen. Wir haben alle unsere eigenen Gasmasken, falls die Palästinenser oder Iraker Giftgas über uns abwerfen. Die Soldaten haben uns alles erklärt und waren so selbstsicher. So wäre ich auch gern. 

		Ich versuche mir vorzustellen, ich wäre einer von ihnen und müsste so was machen, wie zum Beispiel Häuser von Palästinensern durchsuchen oder mit Panzern durch ihre Städte fahren. Vielleicht gibt es ja Frieden, bis ich zur Armee muss, und ich brauche so etwas gar nicht mehr zu tun. 

		
			|66|Die Soldaten machen das alles wegen der Bomben. Die Palästinenser zünden Bomben in Bussen oder Restaurants. Ich kenne jemanden, der beinahe durch eine Bombe getötet worden wäre. Er war auf dem Markt und stieg dann in einen Bus, um nach Hause zu fahren. Der Bus fuhr los, und die Bombe ging hoch. Er wurde verletzt, aber er hat überlebt. Andere Menschen sind an diesem Tag gestorben, aber ich weiß nicht, wie viele es waren. 

		Eine ganze Zeit lang war es ruhig hier. Als es wieder losging mit der Gewalt, wollten meine Eltern mich nicht mehr in die Innenstadt lassen, weil sie Angst hatten, dass eine Bombe hochgeht. Manchmal fuhren wir durch die Stadt, und es war vollkommen still, weil alle zu Hause blieben. Im Augenblick ist wieder viel los in der Innenstadt, aber überall stehen Sicherheitskräfte. Die Soldaten halten jeden an und durchsuchen seine Taschen und Sachen. Meine Freunde und ich sind immer noch nervös, wenn wir Bus fahren. 

		Manchmal sind Bomben in geparkten Autos versteckt. Sie explodieren und töten die Menschen, die gerade vorbeigehen. Wenn ich draußen bin, denke ich oft daran. Jedes Auto, an dem ich vorbeikomme, könnte in die Luft fliegen und mich töten. Das macht einem ganz schön Angst. Deshalb bemühe ich mich, nicht daran zu denken. 

		Über den Krieg weiß ich nur, dass es dabei um diesen Staat, dieses Land geht. Die Palästinenser wollen es haben, und wir wollen es auch haben, also kämpfen wir darum. Keine Ahnung, wie das enden wird oder ob es jemals enden wird. 

		
			|67|Ich habe mal ein paar palästinensische Kinder getroffen, in Abu Gosh, einem Dorf in der Nähe von Jerusalem. Sie waren ziemlich nett und auch nicht anders als wir. Aber im Augenblick kenne ich keine Palästinenser. Sie dürfen nicht herkommen, und für uns ist es zu gefährlich, zu ihnen zu fahren. 

		Es ist an vielen Orten gefährlich für Juden. Die Palästinenser sind nicht die einzigen Menschen auf der Welt, die Juden hassen. Meine Mutter hat eine Freundin in Montreal, in Kanada. Sie hat auch von Leuten erzählt, die Juden hassen. Immer und überall gab es Leute, die Juden hassen, nicht nur die Deutschen, und nicht nur die Palästinenser. 

	


		
|68|


		Yanal, 14

		
			Da ihnen fast keine Bewegungsfreiheit zugestanden wird, verlieren viele junge Palästinenser die Hoffnung, jemals in ihrem Leben irgendetwas Gutes erreichen zu können. Manche von ihnen haben Stipendien für Universitäten in Jordanien oder anderswo, doch man verweigert ihnen die Ausreiseerlaubnis. Palästinenser aus den besetzten Gebieten dürfen auch nicht über den Flughafen Ben Gurion in Tel Aviv ausfliegen. Werden sie an einer Schule angenommen, die in einer anderen 
				palästinensischen
			Stadt liegt, müssen sie diese Chance manchmal ungenutzt lassen, weil sie nicht durch die Straßensperren kommen. 

		UNICEF zufolge sind mehr als 60 Prozent der Palästinenser unter 18 Jahre alt. Es gibt fast eine Million Palästinenser im schulpflichtigen Alter. Die palästinensische 
			
				Alphabetisierungsrate
			gehört zu den höchsten in der Region und palästinensische Mädchen waren die ersten in der arabischen Welt, die den gleichen Bildungsstand erreichten wie ihre Brüder. 

		Die Besatzung behindert ihre Ausbildung, da 
				palästinensische
			Schulen häufig während der Ausgangssperren geschlossen sind. Einige Schulen wurden vom israelischen Militär in Gefangenenlager umgewandelt, andere während des Krieges teilweise beschädigt oder völlig zerstört. Die Straßensperren |69|und Kontrollpunkte behindern mehr als 200 000 Schüler und mehr als 9 000 Lehrer dabei, ihre regulären Schulen zu erreichen. An einigen Orten wurden behelfsmäßige Schulen in Moscheen, Kellern und Durchgängen errichtet. 

		Da die palästinensische Wirtschaft durch den Krieg zerrüttet ist, können viele Eltern oft die Sachen nicht bezahlen, die ihre Kinder für die Schule brauchen. Eine Maßnahme der UNICEF versorgt die Kinder, die es am schlimmsten trifft, mit Schuluniformen, Schultaschen und dem nötigen Zubehör. 

		Selbst jene, die die Schule abschließen, haben wenig Hoffnung, einen Job zu finden. Unter den Palästinensern herrscht eine Arbeitslosenquote von durchschnittlich 60 Prozent. 

		Yanal lebt in Ramallah im Westjordanland. Diese Stadt liegt wenige Kilometer nördlich von Jerusalem und wird seit 2 000 Jahren bewohnt. Französische Kreuzritter nutzten sie schon als Stützpunkt für ihre Angriffe auf Jerusalem. Die moderne Besiedlung geht bis ins Jahr 1550 zurück. Jetzt kontrolliert das israelische Militär das Gebiet und führt dort Patrouillen durch. 

		Yanal besucht die Schule der Hoffnung in Ramallah, in der seit 45 Jahren palästinensische Kinder unterrichtet werden. Die Schule hat 400 Schüler aller Alterstufen. Früher gab es mehr Anmeldungen, da auch Schüler aus den Dörfern rund um Ramallah diese Schule besuchten, aber die Ausgangs- und Straßensperren machen es diesen Kindern unmöglich, sich von dort wegzubewegen. 

		 

		Ich bin ein Palästinenser. Einmal, als ganz kleines Kind, war ich ein Jahr lang in Saudi-Arabien, aber seitdem lebe ich in Ramallah, schon mein ganzes Leben lang. Ich habe |70|einen Bruder und eine Schwester. Mein Vater ist ein sehr gelehrter Mann. Er unterrichtet an einer Universität und hat viele Bücher über Palästina geschrieben. Meine Mutter ist auch gebildet. Sie arbeitet bei der Schulbehörde. 

		Die meisten Menschen, die ich kenne, haben Ramallah nie verlassen. Jerusalem ist ganz nah, aber wir konnten noch nie dorthin. Die Hälfte der Kinder auf unserer Schule sind Muslime und die andere Hälfte Christen. Wir feiern sowohl Advent für die Christen als auch Ramadan für die Muslime. In Jerusalem gibt es für beide Religionen viele heilige Stätten, aber wir dürfen trotzdem nicht hinfahren, um sie zu besuchen. 

		Religiös zu sein bedeutet, egal ob man Muslim, Christ oder Jude oder was auch immer ist, dass man den Menschen helfen und die Welt besser machen und nicht nur an sich selbst denken sollte. Wenigstens in unseren Religionen haben wir etwas gemeinsam. 

		Ich möchte mal Sänger werden. Das wünsche ich mir von ganzem Herzen. Mein Freund sagt mir zwar: »Du bist doch bloß ein Palästinenser. Niemand wird deine CDs 
			kaufen. Niemand wird deine Lieder hören wollen.« Aber ich bin anderer Meinung als mein Freund. Ich sorge schon dafür, dass die Menschen mich hören wollen. 

		Die Leute glauben, was sie in den Nachrichten sehen, und da die Israelis die Nachrichten kontrollieren, glauben sie, alle Palästinenser wären schlecht. Sie können sich nicht vorstellen, dass wir ganz normale Menschen sind. 

		Israelische Kinder werden von ihren Eltern und ihrer Regierung mit Hass vollgestopft. Sie wissen gar nichts Richtiges
			|71|über uns. Sie glauben, Palästinenser haben keine Ahnung von Büchern oder Kultur. Sie glauben, wir sind Tiere, die nicht lesen können und zu nichts fähig sind, wozu man Grips braucht. Weil sie uns nicht kennen, wollen sie uns umbringen. Die Menschen in Israel sollten sich gegen die Lügen wehren, die sie über uns erzählt bekommen. 

		Unter einer Besatzung zu leben ist sehr schwierig. Wir sind ständig von Soldaten umgeben, die uns erzählen, wir wären wertlose Kriminelle, sogar noch schlimmer als Kriminelle. Ich fühle mich wohl in meiner Haut, weil ich ein Palästinenser und ein guter Mensch bin, aber so geht es nicht jedem. Die Israelis wollen, dass wir uns selbst hassen, damit wir ihnen keinen Widerstand leisten. Denn wenn wir glauben, dass wir nichts wert sind, dann ist es auch egal, wenn wir unter ihrer Besatzung leben. Dann glauben wir, wir hätten nichts Besseres verdient. 

		Die Schule hat nach drei Tagen Ausgangssperre gerade erst wieder angefangen. Ausgangssperre bedeutet, dass alles geschlossen ist und jeder drinnen bleiben muss, oder er wird erschossen. 

		Letztes Frühjahr haben israelische Soldaten unsere Schule besetzt. Es war gerade Ausgangssperre, als sie ankamen, und das Gebäude stand leer, aber sie haben es trotzdem gestürmt. Sie haben Löcher in die Türen geschlagen, Fenster und Möbel zerbrochen, alles kaputt gehauen. Sie haben unanständiges Zeug an die Tafeln geschrieben und sogar auf den Boden gepinkelt. Und uns nennen sie Tiere. 

		Wir haben alle mit angefasst, um das wieder sauber zu kriegen. Drei Tage hat es gedauert. Ich war sehr wütend |72|deswegen, aber es hat mir auch ein Gefühl von Stärke gegeben, dass wir es schaffen, alles wieder in Ordnung zu bringen, was die Israelis uns auch immer antun. 

		Meine Mutter führt Kontrollen an Schulen durch. Es gibt viele starke palästinensische Frauen und meine Mutter ist eine von ihnen. Sie besucht Schulen und sorgt dafür, dass sie alles haben, was sie brauchen. Sie reist durch das ganze Westjordanland, nach Bethlehem und nach Nablus. Sie kann aber nicht immer fahren. Häufig wird sie an den Kontrollpunkten zurückgewiesen. Wenn sie nicht abgewiesen wird, lassen sie sie rumsitzen und warten. Einmal wollte sie nach Hause fahren, und sie haben sie fünf Stunden lang warten lassen. Es war schon spät, und sie wollte nach Hause. Sie sagten ihr, sie sollte auf dem Fußboden schlafen, bis sie durchgelassen würde. Einmal haben sie zu ihr gesagt, sie soll sich hinknien und Gras essen, dann dürfte sie durch. Was sie nicht getan hat. Sie lässt sich von denen nicht schikanieren. 

		Für Frauen ist es an den Kontrollpunkten besonders hart. Es gibt keinen Ort, an den sie gehen können, wenn sie, na ja, mal müssen. Männer können sich an den Straßenrand stellen, wenn sie müssen, aber Frauen nicht. 

		An manchen Kontrollpunkten gibt es solche Betongebäude. Wenn die Soldaten wollen, nehmen sie einen mit hinein und zwingen ihn, sich auszuziehen. Sie behaupten, sie würden dabei nach Bomben suchen, aber niemand, der eine Bombe hat, wäre so dumm zu versuchen, sie durch einen Kontrollpunkt zu schmuggeln. Ich glaube, sie tun das nur, um uns zu demütigen. Sie schlagen dort auch Menschen, |75|weil sie niemand dabei beobachten kann. Manchmal sieht meine Mutter israelische Frauen mit Kameras an den Kontrollpunkten stehen. Sie fotografieren die Soldaten, wenn sie sich nicht anständig benehmen. Nicht alle Israelis sind unsere Feinde. 
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		Meine Mutter verbringt eine Menge Zeit in 
				Menschenschlangen
			vor den Kontrollpunkten. Sie hat viele Geschichten gehört, von Frauen, die ihre Babys direkt dort am Übergang bekommen haben, und von schwer kranken Leuten, die nicht über die Grenze zum Arzt gelassen wurden. 

		Manchmal ist Ramallah nur eine Stunde am Tag geöffnet. Wir wissen nie, wann die Ausgangssperre aufgehoben wird oder für wie lange. Also müssen wir die ganze Zeit aufpassen, um dann rechtzeitig rauszukommen, um Lebensmittel einzukaufen oder Nachrichten zu verschicken oder andere wichtige Dinge zu erledigen. Eine Bekannte meiner Eltern hat Wäsche gewaschen und zum Trocknen auf den Balkon in die Sonne gehängt, als die Ausgangssperre aufgehoben wurde. Dann trat sie wieder in Kraft, aber die Wäsche hing immer noch draußen. Als sie trocken war, ging die Frau raus auf den Balkon, um sie zu holen, aber da war schon Ausgangssperre. Einer der Soldaten sah sie, schoss auf sie und tötete sie. Wenn ich solche Sachen höre, kommen mir die Tränen. 

		Manche Israelis wollen Frieden. Wenn aus ihrer Familie jemand im Krieg stirbt, sind sie traurig, genauso wie wir, wenn jemand aus einer palästinensischen Familie stirbt. Was das angeht, sind wir gleich. 

		Meine Mutter wurde schon häufig von Soldaten beschossen
			|76|, während sie von Schule zu Schule fuhr. Einmal war sie in einer Bibliothek. Sie kam gerade wieder raus, als die Israelis das Gebäude bombardierten und es hinter ihr in die Luft flog. Warum jagen die eine Bibliothek in die Luft? Das ist doch sinnlos. Ich glaube, den Israelis macht das Bombardieren einfach Spaß, und es ist ihnen egal, was diese Bomben zerstören. 

		Was die Ausgangssperren angeht, entscheiden sich die Israelis andauernd um. Das macht mich wütend, weil ich nichts planen kann, zum Beispiel wann ich mich mit meinen Freunden treffe oder wann ich einkaufen gehe. Was sie tun, ergibt einfach keinen Sinn. Wenn in Jenin etwas passiert, sperren sie Ramallah. Sie behaupten, das geschehe zu unserer Sicherheit, aber ich glaube, ihnen macht es einfach Spaß, uns zu bestrafen. 

		Einmal war ich mit meinen Freunden im Kino. Mitten im Film verhängten die Israelis eine Ausgangssperre. Uns wurde befohlen, zurück nach Hause zu gehen, und wir konnten uns den Rest des Films nicht mehr ansehen. Es war ein amerikanischer Film, Save the Last Dance mit Julia Stiles. Er handelt von zwei sehr unterschiedlichen Menschen, die durch den Tanz und die Musik zueinander finden. Er hat mir sehr gefallen, und ich wüsste zu gern, wie er ausgeht. 

		Musik bedeutet mir alles. Sie hilft mir, wenn ich wütend bin, und tröstet mich, wenn ich traurig bin. Und wenn ich glücklich bin, macht die Musik mich sogar noch glücklicher. 

		Irgendwie kann ich die Selbstmordattentäter schon verstehen. Wenn man jemanden verloren hat, wenn man niemanden
			|77|mehr hat, auf den man sich verlassen kann, und keine Hoffnung, dass die Dinge sich bessern, warum soll man dann am Leben bleiben? Ich habe von einem fünfjährigen Jungen gehört. Er war in der Schule, und als er nach Hause kam, war seine gesamte Familie tot und ihr Haus zerstört. Was kann er schon tun? Er wird für den Rest seines Lebens traurig sein. Ich bin sehr froh, dass meine Eltern noch leben. 

		Bomben in Einkaufszentren zu legen ist allerdings keine gute Idee. So etwas stellt die Palästinenser in ein schlechtes Licht. Wir sollten die israelischen Soldaten terrorisieren, nicht das israelische Volk. Außerdem könnten diese Bomben auch uns selbst verletzen. 

		Ich wünsche mir, dass die Kämpfe aufhören, damit wir einfach nur Musik machen und lustig sein können, anstatt uns gegenseitig zu hassen. Vielleicht könnten wir eines Tages sogar mit den Israelis zusammen Musik machen. 

	


		
|78|


		Merav, 13

		
			Siedlungen sind israelische Gemeinden auf 
				palästinensischem
			Gebiet, das nach dem Sechs-Tage-Krieg 1967 von der israelischen Armee besetzt wurde. Den Anfang machten Menschen, die dieses Gebiet für Israel beanspruchen wollten, obwohl es nach internationalem Recht den Palästinensern gehört. Die in diesen Siedlungen lebenden Menschen bekommen von der Regierung Steuervergünstigungen und Unterstützung beim Wohnungsbau und bei den Schulgebühren. Die Siedlungen werden von der Armee sowie von den Siedlern selbst bewacht; viele von ihnen tragen zu ihrem Schutz Waffen bei sich. 

		Inzwischen gibt es mehr als 200 Siedlungen im Westjordanland, dem Gazastreifen und Groß-Jerusalem. Viele dieser Siedlungen bestanden anfangs aus kleinen Ansammlungen von Wohnwagen und notdürftigen Unterkünften, wurden jedoch von der Regierung und den dort lebenden Menschen immer weiter ausgebaut. Heute sehen sie mit ihren modernen Häusern, Schulen, Parks und Geschäften wie schöne Städte aus. Mehr als 400 000 Israelis leben inzwischen in solchen Siedlungen. 

		
			Zubringerstraßen verbinden die Siedlungen untereinander und häufig auch mit Jerusalem und anderen größeren Städten. Diese Straßen dürfen nur von Israelis befahren werden. Zum |79|Schutz vor Steinewerfern und Heckenschützen sind sie häufig von hohen Wänden umgeben. Da die Straßen, ebenso wie die Siedlungen, auf palästinensischem Gebiet liegen, herrscht über ihren Bau großer Unmut bei den Palästinensern. 

		Die Siedler erheben außerdem Anspruch auf die Wasservorräte in der Region. Der Großteil des verfügbaren Wassers wird zu den Siedlungen umgeleitet. Ein Israeli verbraucht so viel Wasser wie vier Palästinenser. 

		Auch im Lebensstil gibt es Unterschiede. Da die Palästinenser in kleinen abgegrenzten Gebieten eingesperrt sind und die meisten von ihnen nicht durch die Kontrollpunkte gelassen werden, hat die palästinensische Wirtschaft Schaden genommen. Den Israelis, die sich freier bewegen können, geht es dagegen wirtschaftlich besser. Viele in Armut lebende Palästinenser sehen von ihren Fenstern aus wohlhabende Siedlungen mit Swimmingpools und anderen Annehmlichkeiten, was ihren Groll auf die Israelis noch verstärkt. Manchmal werden die Siedlungen angegriffen und Siedler getötet. Und manchmal sind Palästinenser das Ziel von Siedler-Angriffen. 

		Um das Westjordanland wird eine neue Sperranlage gebaut, die an manchen Stellen aus einer acht Meter hohen Betonmauer besteht und an anderen aus Elektrozaun. Diese Anlage wird sich am Ende über 750 Kilometer erstrecken. Sie windet sich um die Siedlungen und zergliedert das Palästinensergebiet noch weiter in kleine Einheiten, die die Palästinenser nicht ungehindert verlassen dürfen. Alle 300 Meter gibt es Wachtürme, mit jeweils einem tiefen Graben drum herum, einem Patrouillenweg und Bewegungsmeldern. Ein großer Teil der Sperranlage wird auf palästinensischem Land errichtet. Olivenhaine, |80|Gärten mit Zitronenbäumen und von Bauern bewirtschaftetes Land wurden platt gewalzt, um Platz dafür zu schaffen. 

		Viele Israelis glauben, diese Mauer sei notwendig zum Schutz vor den Palästinensern. Andere sind der Ansicht, sie verschlimmere die Situation nur. Auch über die Siedlungen sind die Menschen in Israel geteilter Meinung. Manche vertreten die Auffassung, dass sie zu einer Verschärfung des Konflikts beitragen, und es gibt viele Aufrufe, die Siedlungen aufzulösen. Eine Vielzahl von Soldaten ist ständig damit beschäftigt, die Siedler zu schützen, und die Anwesenheit von Soldaten auf 
				palästinensischem
			Gebiet führt dazu, dass die Palästinenser sich zur Wehr setzen, was die Soldaten wiederum dazu veranlasst, gegen die Palästinenser vorzugehen und immer so weiter. 

		Es gibt auch andere Stimmen in Israel, die die Siedlungen wichtig für Israels Sicherheit finden. Sie betrachten die Siedler als mutige Pioniere, die enorme Opfer in Kauf nehmen, um inmitten einer feindlichen Umgebung zu leben und ihre Kinder großzuziehen. 

		Merav lebt in einer Siedlung in der Nähe von Efrat. 

		

		Efrat liegt zwischen Jerusalem und Hebron. Es ist eine hübsche Stadt mit Einkaufszentren, Pizzerien, Spielplätzen und Parks – allem, was man so braucht. Außerdem ist es sehr schön, in dieser Stadt zu leben, weil sie im Judäischen Bergland liegt. Ich wohne sehr gern hier. Die Menschen sind aus vielen verschiedenen Ländern hierher gezogen, aus den Vereinigten Staaten, Kanada, England, Russland und Südafrika. 

		Meine Familie und ich sind heute zu einem Chanukkafest
			|81|nach Hebron gekommen. Chanukka ist ein sehr fröhliches Fest. Es erinnert an ein lange zurückliegendes Ereignis, als die Griechen einen jüdischen Tempel erobert haben. Sie vernichteten dabei das ganze geweihte Öl für die Lampen. Als die Juden den Tempel zurückeroberten, fanden sie nur noch eine Flasche Öl, die nicht kaputt war. Es reichte gerade so aus, um die Lampen einen Tag lang brennen zu lassen, aber durch ein Wunder brannten sie dann acht Tage lang! Also feiern wir dieses Wunder, indem wir die Kerzen der Menora anzünden, es gibt besonderes Essen wie Latkes – das sind so kleine Kartoffelpuffer. Wir essen und feiern und bekommen Geschenke. 

		Nachts stellen wir die brennende Menora in Eingänge und Fenster. Die Lichter sehen sehr schön aus. Sie sollen uns daran erinnern, dass Gott immer bei uns ist, auch wenn wir Angst haben und uns allein fühlen. Gott bedeutet, dass ich versuchen muss, als Mensch so gut zu sein, wie es nur geht. Ich muss einem sehr hohen Anspruch genügen. 

		Heute versammeln sich hier viele Menschen aus der Gegend um Jerusalem. Sie kommen mit Bussen, um mit uns Chanukka zu feiern und uns zu unterstützen. Mit »uns« meine ich die Siedler. Sie finden es mutig von uns, in den Siedlungen zu leben. 

		Sie veranstalten ein Fest für die Kinder, mit einem Clown und Geschenken, um uns für eine kurze Zeit vom Krieg abzulenken. Aber ich denke sowieso nicht ständig an den Krieg. Ich denke an ganz andere Sachen, zum Beispiel an die Schule oder an meine Freundinnen. 

		In unserer Siedlung sind viele Soldaten. Ich bin immer |82|stolz, wenn ich sie sehe. Sie sind sehr mutig. Sie beschützen mich und meine Familie, und ich bin froh, dass sie da sind. Denn es ist sehr gefährlich, da zu wohnen, wo wir wohnen. Überall um uns herum sind Palästinenser, und die sind unsere Feinde. Wir Kinder werden dauernd ermahnt, vorsichtig zu sein und nicht allein herumzulaufen. Um die 
				palästinensischen
			Orte wird gerade eine hohe Mauer gebaut, die helfen soll, uns zu schützen. 

		Wenn man alleine herumläuft, sieht einen vielleicht ein bewaffneter Palästinenser und erschießt einen. Sie warten nur darauf, Leute zu erwischen, die unvorsichtig sind oder abgelenkt und gerade mal nicht Acht geben. Entspannen kann man sich nur, wenn jemand auf einen aufpasst. 

		Die Palästinenser haben bereits Leute aus Efrat umgebracht. Zwei Frauen wurden ermordet, als sie auf dem Weg nach Jerusalem waren. Andere wurden getötet oder beschossen. Es gab hier auch einen Selbstmordattentäter, der versucht hat, Sanitäter umzubringen. 

		Die Eltern der meisten Freundinnen von mir fahren Autos mit Fenstern aus Spezialglas, um sich vor Steinen zu schützen. Die Palästinenser bewerfen israelische Autos mit Steinen. Die Busse haben Panzerglas, an dem die Kugeln einfach abprallen, wenn wir während der Fahrt beschossen werden. 

		Aber ich denke nicht gern an den Krieg. Es gibt so viel anderes, worüber man nachdenken kann. 

		Ich bin gern mit meinen Freundinnen zusammen. Wir gehören zur Jugendbewegung und unternehmen viel zusammen, Ausflüge und so was. Wir reisen viel durch Israel. |83|Manche der Orte, die wir besuchen, sind sehr alt und historisch wichtig. An andere fahren wir eher zum Vergnügen. Wir hängen auch gern zusammen rum und reden. Manchmal diskutieren wir auch über Weltprobleme. Aber normalerweise über Dinge, die nicht so ernst sind, einfach nur zum Spaß. 

		Letztes Jahr habe ich Bat Mizwa gefeiert. Das ist eine Zeremonie für Mädchen, die bedeutet, dass wir keine Kinder mehr sind. Die Zeremonie fand in unserer Synagoge statt. Das heißt, dass ich jetzt mehr Verantwortung trage, wie eine Erwachsene und nicht mehr wie ein Kind. Es bedeutet, dass ich jetzt mehr ins Leben einbezogen bin. 

		Ich habe nicht vor, zur Armee zu gehen, wenn ich älter bin. Das tun zwar viele Mädchen, und ich bin auch nicht gegen die Armee, aber ich werde stattdessen Zivildienst machen, vielleicht in einem Krankenhaus. 

		Ich kenne keine palästinensischen Kinder. Sie sind überall draußen um meine Siedlung, aber ich kenne keins von ihnen. Es gibt für mich keinen Grund, mit ihnen 
				zusammenzukommen. Sie sind gefährlich und erschießen mich, wenn sie die Gelegenheit dazu haben. Die israelische Armee hält sie von uns fern. Meine Freunde, meine Familie und ich leben mitten im Krieg. Es ist unheimlich, von Leuten umgeben zu sein, die uns umbringen wollen, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. 
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		Maryam, 11

		
			Maryam wohnt in Bethanien, nicht weit von Jerusalem entfernt. Ihre Großmutter lebt und arbeitet in Ost-Jerusalem. Maryam besitzt keine Papiere, um durch die Kontrollpunkte zwischen Bethanien und Jerusalem zu kommen, und ihre Großmutter kann diese Kontrollpunkte ebenfalls nicht passieren. Sie können sich nur sehen, wenn sie die Kontrollpunkte und Straßen umgehen und durch die bergige Wüste von der einen Stadt zur anderen zu laufen. Maryam unternimmt diese Reise normalerweise mit ihrer Tante, die ebenfalls nicht die richtigen Papiere besitzt. Sie gehen dabei ein hohes Risiko ein und würden wahrscheinlich verhaftet, wenn die israelische Armee sie erwischen würde. 

		 

		Ich lebe in einer Stadt, die Bethanien heißt und außerhalb von Jerusalem liegt. Eigentlich dürfte ich gar nicht hier in Jerusalem sein. Ich habe nicht die richtigen Papiere, aber meine Tante Talal und ich laufen abseits der Kontrollpunkte über die Berge. Meine Tante ist 18 und sehr mutig. Wir haben uns an den Soldaten vorbeigeschlichen. Das hat Spaß gemacht, aber es ist auch gruselig, weil es sehr gefährlich ist. Wenn die Soldaten uns schnappen, dann verhaften sie uns und behandeln uns ganz schlecht, aber zuerst |87| müssen sie uns mal kriegen! Ich kann Soldaten nicht leiden! 
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		Wir sind heute hierher gelaufen, damit ich meine Großmutter besuchen kann. Sie leitet eine Jugendherberge in Jerusalem. Menschen aus der ganzen Welt kommen zum Übernachten hierher. Manchmal setzen sie sich zu mir und erzählen mir was und teilen ihr Essen mit mir. Das gefällt mir. Ich würde auch gern verreisen. 

		Bethanien ist eine schöne alte Stadt. Sie liegt auf 
				palästinensischem
			Gebiet und hat viele Geschäfte, Kirchen und Moscheen. Die Straßen sind breit, und es stehen viele Häuser dort. Es gibt sehr, sehr viele israelische Soldaten in meiner Stadt. Sie laufen auf den Gehsteigen herum oder fahren mit Jeeps und Lastwagen und Panzern durch die Straßen. Wir sollen glauben, es wäre ihre Stadt und nicht unsere. Das ist sehr schlimm. In unserer eigenen Heimat können wir uns nicht zu Hause fühlen. Sie tun so, als wäre es ihre Heimat. 

		Auch vor meiner Schule stehen viele Soldaten. Sie sind immer da, immer. Sie beobachten mich jedes Mal, wenn ich mit meinen Freundinnen oder Lehrern rausgehe. Ich spüre, dass sie mich beobachten, und mir wäre lieber, sie würden weggucken. Ich tue nichts Böses, und ich mag es nicht, wenn ich beobachtet werde. Sie halten mich auch auf der Straße an und stellen mir Fragen. Dann starren sie mich an und sagen fiese, gemeine Sachen zu mir und meinen Freundinnen. Zu meiner Tante sind sie unhöflich, sie sagen Dinge, die Männer zu einer Frau nicht sagen sollten. Ich spreche nicht gern mit ihnen, aber ich kann ihnen nicht |88|ausweichen. Wenn sie mir eine Frage stellen und ich nicht antworte, erschießen sie mich womöglich. 

		Ich sehe die schlimmen Sachen, die sie machen, und im Fernsehen zeigen sie noch viel Schlimmeres. Sie fliegen mit Hubschraubern über meine Stadt und schießen auf die Menschen. Sie wollen, dass wir uns schämen, Palästinenser zu sein, aber ich schäme mich nicht. Ich bin stolz darauf. Früher habe ich geweint, wenn ich Soldaten sah, aber jetzt nicht mehr. Sie jagen mir immer noch Angst ein, aber ich möchte es ihnen nicht zeigen. Ich glaube, ich bin eher wütend als ängstlich. Ich würde die Soldaten gerne umbringen, aber das kann ich nicht, weil ich keine Waffen habe. 

		Einer meiner Cousins sitzt in einem israelischen Gefängnis. Er ist 20 Jahre alt. Er ist seit acht Monaten in Haft und muss noch zwei Jahre dort bleiben. Er war auf dem College, als sie ihn verhaftet haben. Er will Buchhalter werden, das würde ich nicht sein wollen. Er hat nichts Böses getan, aber die Israelis haben ihn trotzdem verhaftet. Er war Mitglied in einer palästinensischen Organisation, und das gefiel den Israelis nicht. Seine Mutter durfte ihn im Gefängnis besuchen. Es ist schlimm, wenn man im Gefängnis sitzt und niemand kommt zu Besuch. 

		Ich schlafe in der Schule, auf die ich gehe. Ich wohne dort. Meine Mutter ist gestorben, als ich fünf war. Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Da war sie 39. Meine Tante ist lieb zu mir, genau wie meine Großmutter, aber ich vermisse meine Mutter trotzdem. Ich werde sie immer vermissen. Sie hat mir gern was vorgesungen. 

		In meiner Schule sind auch noch andere Mädchen, die |89|ihre Mutter verloren haben oder sogar beide Eltern. Wir schlafen alle im selben Raum. Ich habe eine beste Freundin dort, die sehr nett zu mir ist. Ich versuche, auch nett zu ihr zu sein. Meine Lieblingsgeschichte ist Die Schöne und das 
			Biest. Am besten gefällt mir darin die Figur der Schönen. Ich spiele auch gern an meinem Computer, Solitär zum Beispiel. Die meisten Schultage sind immer gleich. Wir stehen um sieben auf und erledigen kleine Aufgaben, wir machen das Schlafzimmer sauber und kehren die Flure. Danach frühstücken wir, und dann gehen wir zur Schule. Mein Lieblingsfach ist Religion, weil es einfach ist und ich dort viel darüber lerne, wie man sich richtig verhalten soll. 

		Meine Schule ist nicht schlecht, aber trotzdem fühle ich mich dort manchmal einsam. Das Schlimmste ist dieses Essen mit Tomaten und Gemüse, das wir manchmal kriegen. Das kann ich nicht ausstehen. Am liebsten esse ich Maklouba, das ist Hühnchen mit Reis, aber das gibt es nicht besonders oft. 

		Wenn eine Ausgangssperre verhängt wird, schließt alles. Alle Geschäfte müssen zumachen, und jeder muss zu Hause bleiben. Man darf nicht mal aus dem Fenster sehen, sonst schießen die Soldaten auf einen. Das ist so, als wäre die ganze Stadt im Gefängnis, nur dass die Häuser die Gefängnisse sind. Die Soldaten erklären uns nie, warum sie uns zwingen, drinnen zu bleiben. Sie sagen uns einfach, wir sollen reingehen und da bleiben. 

		Meine Tante sagt, die Zeit, die wir drinnen verbringen müssen, ist verschwendete Zeit. Für mich ist sie nicht so direkt verschwendet, weil ich da wohne, wo ich zur Schule |90|gehe. Manche Kinder aus meiner Schule wohnen allerdings bei ihren Eltern und müssen dann auch dort bleiben, wenn Ausgangssperre ist, und verpassen die Schule. Auch viele Lehrer können während der Ausgangssperre nicht kommen, und es ist ein bisschen wie Ferien für uns. Aber irgendwann wird das langweilig. Es wäre mehr wie Ferien, wenn wir rausgehen und was unternehmen könnten. 

		Die Lehrer an meiner Schule sind sehr streng. Wenn eine Ausgangssperre verhängt wurde und sie nicht nach Hause können, bekommen sie schlechte Laune. Ich werde oft bestraft, weil ich zu laut bin. Dann schlagen sie mir auf die Hand und lassen mich in der Ecke stehen. Wenn ich groß bin, möchte ich Ärztin werden, aber zuerst muss ich die Schule fertig machen. Das dauert noch ganz schön lange. 

		Meine Tante sagt, wir sollen es uns nicht gefallen lassen, wenn die Jungs behaupten, wir könnten manches nicht, bloß weil wir Mädchen sind. Sie sagt, dass palästinensische Frauen und Mädchen stark und mutig sind und dass wir genauso gut gegen die Israelis kämpfen können wie die Jungs. Ich finde, sie hat recht. Sie ist eine starke Frau, und ich will genauso werden wie sie. 

		Es gibt jetzt auch Frauen, die Selbstmordattentate 
			begehen und zu Märtyrerinnen werden. Sie sind sehr mutig. Für ihre Familien muss das allerdings sehr schwierig sein. 

		Ich habe nur einen Wunsch. Ich würde gern in den Himmel kommen. Vielleicht gibt es im Himmel Glück und Zufriedenheit, wenn wir gestorben sind. Vielleicht wenigstens dann. 
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		Elisheva, 18

		
			Die meisten Israelis kennen jemanden, der direkt mit der Gewalt in Berührung gekommen ist. Wenn sie nicht schon einmal selbst verletzt wurden, kennen sie jemanden, der verwundet oder getötet wurde. Überall sieht man Mahnmale für die, die im Krieg umgekommen sind – von Parkbänken, die nach einem Kind benannt wurden, das früher gern in diesen Park ging, bis hin zu Bäumen, die zur Erinnerung an jemanden gepflanzt wurden. 

		Elisheva trauert noch über den Verlust ihrer beiden Freunde, die vor kurzem von Palästinensern getötet wurden. Sie hilft anderen Kindern und Jugendlichen, die in der gleichen Situation sind wie sie, durch ihr Engagement bei Kids for Kids. Diese Organisation unterstützt Kinder, die der Gewalt des Krieges ausgesetzt waren. 

		 

		Ich wohne in einer Siedlung nördlich von Jerusalem und habe zwei ältere Brüder und eine ältere Schwester. Einer meiner Brüder ist verheiratet und hat zwei Kinder. Mein Lieblingsbuch ist Anne auf Green Gables. Meine 
				Lieblingssängerin
			ist Celine Dion und mein Lieblingsfilm Der 
			Pferdeflüsterer. 

		Mein Vater ist Psychologe. Er ist auf Gewalt spezialisiert, auf Traumata, das sind seelische Erschütterungen, |92|und Familienprobleme. Im heutigen Israel hat er reichlich Gelegenheit, in seinem Spezialgebiet zu praktizieren. Denn wegen all der Bombenattentate gibt es hier viele traumatisierte Menschen. 

		Ich bin in der zwölften Klasse und mag alle Fächer in der Schule. Ich besuche eine religiöse Schule und lese zusätzlich zu den Pflichtfächern sehr viele Bücher über die Bibel. Das erinnert mich immer an die Zeit, in der ich diese Geschichten als Kind zum ersten Mal gehört habe. Es ist toll, in Israel zu leben, weil ja die meisten dieser Geschichten hier passiert sind. 

		Wenn ich mit der Schule fertig bin, werde ich zwei Jahre Zivildienst leisten. Das machen viele religiöse Jugendliche, die nicht zur Armee gehen. Ich würde gern mit Kindern arbeiten, die seelische Probleme oder Schulprobleme haben, vielleicht als Betreuerin oder in einem Erholungsheim. Dort, wo ich was mit ihnen unternehmen könnte, das sie aufmuntert. 

		Ich habe viel von Israel gesehen. Wir machen zwei oder drei Schulausflüge im Jahr, manchmal auch mehr. Wenn wir etwas in Geschichte durchnehmen, fahren wir anschließend an den Ort, wo das Ereignis stattgefunden hat. Im Moment ist es sehr schwierig, in Israel zu leben. Alle haben Angst hier. Zwei gute Freunde von mir und ein Lehrer sind durch palästinensische Bomben ums Leben gekommen. Aber weil ich religiös bin und daran glaube, dass Gott bei uns ist, werde ich stark sein. Ich weiß nicht, wie nichtreligiöse Menschen damit klarkommen. 

		Ich erzähle euch von einem meiner Freunde, der gestorben
			|93|ist. Er hieß Avi und war 17. Wir gingen auf dieselbe Schule hier in der Siedlung. Er hat für eine Mathearbeit gelernt, und weil er eine Pause machen wollte, ist er mit ein paar Freunden zum Basketballspielen auf den Schulhof gegangen. Plötzlich tauchte ein Mann mit einem Maschinengewehr auf. Er hat das Feuer eröffnet und einfach wild in der Gegend rumgeschossen. Zwei von den Jungs sind in die eine Richtung weggerannt und Avi in die andere. Der Araber hat Avi verfolgt und hat ihm in den Rücken geschossen. Er war nicht sofort tot, aber es hat nicht lange gedauert, bis er gestorben ist. 

		Der Mann mit der Waffe ist dann brüllend und ballernd durch die Schule gelaufen, bis israelische Soldaten ihn getötet haben. Ich weiß nicht, was er gebrüllt hat. Schmuel, ein Freund von Avi, hat sich mit ein paar anderen Jungen auf der Toilette versteckt, und ihm ist nichts passiert. Aber als er von Avis Tod erfuhr, war er unheimlich deprimiert. Er dachte, er hätte Avi irgendwie retten müssen, und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er noch lebte und Avi tot war. Zwei Wochen nach Avis Tod hatte Schmuel seinen siebzehnten Geburtstag. Und zwei Tage später wurde er von einer palästinensischen Bombe getötet, als er auf den Bus wartete. Ich habe ein paar besondere Erinnerungen an Avi. Er spielte gern Gitarre. Die hatte er ständig dabei. Und er ließ immer das Radio an, wenn er schlafen ging, weil er so gern Musik hörte. Er grinste meistens, und er war echt ein großes Kind. Die Leute mochten ihn, weil er so eine Lebensfreude ausstrahlte. Er wollte immer, dass alle glücklich sind. Schmuel wusste immer eine Lösung, wenn jemand |94|Probleme hatte. Er hat ständig alles und jeden organisiert. Und er war ein guter Zuhörer. 

		Nur einen halben Kilometer von unserer Siedlung entfernt leben Palästinenser. Wir können ihr Dorf von unserem Haus aus sehen. Obwohl wir so nah beieinander wohnen, leben wir wie Feinde. Wir könnten auch wie Nachbarn leben und haben das auch eine Zeit lang getan. Wir sind zu ihren Hochzeiten und Festen gegangen, und sie kamen zu unseren. Ich weiß noch, wie wir auf ihren Feiern waren, als ich klein war; sie waren immer nett und gastfreundlich. All das hat sich verändert. Jetzt wissen wir nicht mehr, wem wir trauen können. In Gaza haben Palästinenser ihre Chefs umgebracht, für die sie jahrelang gearbeitet hatten. Palästinenser, die früher freundlich waren, bewerfen unsere Häuser jetzt mit Steinen und erschießen uns, wenn sie nahe genug an uns herankommen. 

		In die palästinensischen Dörfer können wir gar nicht mehr fahren. Das ist viel zu gefährlich. Selbst wenn wir nur spazieren gehen, riskieren wir schon, erschossen zu werden. Die Palästinenser trauen uns nicht. Sie dürfen auch nicht in unsere Siedlung kommen. Unsere Soldaten würden sie nicht hereinlassen, und ihre Leute würden sie für Verräter halten und sie umbringen. 

		Wir verlassen die Siedlung nur in Bussen mit Panzerglas, sonst könnte man uns erschießen. Damit die Situation sich verbessert, brauchen wir einen richtig großen Krieg. Danach wird jeder wissen, was das Richtige ist, und dann gibt es keinen Grund mehr zu töten. Dann wäre Frieden. Wir, die Israelis, haben uns ja bemüht, aber was sollen wir denn |95|noch alles tun? Das ist schließlich unser Land. Wenn doch nur alle Juden aus der ganzen Welt nach Israel kämen und alle Palästinenser gehen und in irgendeinem arabischen Land leben würden. 

		Der Tod meiner Freunde hat mich sehr verändert. Er hat meinen Glauben gestärkt. Es gibt Leute, die die Existenz Gottes anzweifeln. Zu denen gehöre ich nicht. Ich wünschte, alle würden erkennen, dass Gott der Einzige ist, dass er uns leitet und sein Licht in jedes Herz schickt. Der Tod meiner Freunde hat außerdem dazu geführt, dass ich mehr Zeit mit meiner Familie und meinen Freunden verbringen möchte, weil man nie weiß, was noch passieren wird und wann. 

		Was den Krieg mit den Palästinensern angeht, bin ich mehr denn je der Überzeugung, dass wir im Recht sind. Wenn die Palästinenser recht hätten, bräuchten sie nicht so heimtückisch und hinterlistig zu sein. Ich bin sehr wütend auf die Palästinenser. Ich kann sie nicht richtig hassen, weil es mir schwerfällt, Böses in den Menschen zu sehen, aber ich bin trotzdem wütend. Wenn ich durch die Altstadt von Jerusalem gehe und dort die Araber sehe, wäre es mir lieber, sie wären weg. Ich möchte nicht, dass sie da sind. Sie machen mich wütend. 
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		Hassan, 18

		
			Das Hilfswerk der Vereinten Nationen für 
				Palästina-Flüchtlinge
			im Nahen Osten (UNRWA) ist die für palästinensische Flüchtlinge zuständige Einrichtung der Vereinten Nationen. Nach der Definition dieses Hilfswerks gelten die Menschen als palästinensische Flüchtlinge, die zwischen Juni 1946 und Mai 1948 in Palästina lebten und im ersten Arabisch-Israelischen Krieg ihre Heimat und ihre Erwerbsquellen verloren. Die Nachkommen dieser Menschen werden ebenfalls als Flüchtlinge betrachtet. 

		Heute gibt es ungefähr vier Millionen palästinensische 
			Flüchtlinge. Eine Million von ihnen lebt in Flüchtlingslagern. Einige dieser Lager befinden sich im Libanon, in Syrien und in Jordanien, andere im Westjordanland und im Gazastreifen. 

		Ein palästinensisches 
			Flüchtlingslager ist ein Stück Land, das dem Hilfswerk der Vereinten Nationen für Palästina-Flüchtlinge zur Verfügung gestellt wurde, um dort Palästinenser zu beherbergen. Die Lager sehen aus wie überfüllte Städte. Betongebäude ersetzen heute die ursprünglichen Zelte. Wegen der Überbevölkerung, schlechter Straßen und mangelhafter Kanalisation herrschen dort ärmliche Lebensverhältnisse. 

		Ganze Generationen haben ihr Leben in diesen Lagern verbracht. Es gibt dort Schulen, Krankenhäuser und andere Einrichtungen, |99|die mit vom UNRWA unterstützt werden. Häufig werden Lager von der israelischen Armee besetzt oder sind Schauplatz von Straßenkämpfen zwischen bewaffneten 
				Palästinensergruppen
			und der israelischen Armee. Diese Kämpfe und die andauernden Spannungen haben tief greifende Wirkungen auf die dort lebenden Kinder. 
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		Durch den Krieg schwer traumatisierte Kinder bringen ihren Schmerz auf verschiedene Art und Weise zum Ausdruck. Manche werden zu Bettnässern. Andere haben Schlafprobleme oder Albträume. Sie können sich in der Schule nicht konzentrieren oder werden wütend und aggressiv und sind unfähig, mit anderen Menschen auszukommen, selbst wenn alles ruhig ist. Es gibt auch Kinder, die aufhören zu sprechen – ein Zeichen von Stress, das man auch »selektiven Mutismus« nennt – oder die sich nicht mehr richtig bewegen können. 

		Das palästinensische 
			Rehabilitationszentrum im Flüchtlingscamp in Ramallah besteht aus einer Reihe von kleinen Steinhäusern in einem Hinterhof, den man über eine kleine Gasse erreicht. Es wurde von den Müttern betroffener Kinder gegründet, um ihnen und anderen in der Gemeinde wenigstens einen Teil der benötigten Pflege zu ermöglichen. Wenn nicht gerade Ausgangssperre ist, machen die Leiterinnen dieses Zentrums auch Hausbesuche bei den Behinderten und versuchen sie zu ermuntern, rauszugehen und am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. 

		Hassan sitzt seit einigen Jahren im Rollstuhl. »Körperlich fehlt ihm eigentlich nichts«, sagt sein Pfleger. »Aber vor ein paar Jahren war er so verängstigt wegen der Soldaten, dass er plötzlich seine Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte. Seitdem
			|100|kann er nicht mehr gehen. In anderen Ländern gibt es 
				Behandlungsmöglichkeiten
			dafür, aber die sind zu teuer, und wir dürfen dieses Lager ohnehin nicht verlassen.« 

		 

		Ich bin in diesem Lager geboren. Hier ist mein Zuhause. Ich habe nie woanders gelebt. Ich habe Fotos von anderen Städten gesehen, die ziemlich schön aussehen. Die würde ich eines Tages gern mal mit eigenen Augen sehen, vor allem Gegenden, wo es viele Bäume und Flüsse und Seen gibt. Die Menschen in diesem Lager sind in Ordnung, aber das Lager selbst ist nicht schön. Hier gibt es nur Beton und enge Gässchen und häufig sind Panzer und Soldaten auf der Straße. Wir hören oft Kanonendonner und Schüsse. Ich mag diese Geräusche nicht. Ich höre lieber Musik. 

		Die Leute würden gern alles schön herrichten, wenn sie könnten, aber da hier niemand Geld hat, müssen wir damit leben, dass alles hässlich ist. Wenn wir etwas Schönes bauen würden, würden die Soldaten es ohnehin in die Luft sprengen oder mit einem Panzer drüberfahren und es in Müll verwandeln. Warum sollten wir uns also die Mühe machen? 

		In diesem Lager sterben viele Menschen. Die Israelis feuern Raketen auf uns ab. Vor nicht allzu langer Zeit schlug eine Rakete in ein Auto ein und tötete eine Frau und drei Kinder. Zwei andere Kinder kamen durch eine Landmine um. Hier sterben viele Menschen. 

		Gelegentlich hören wir nachts Hubschrauber und Flugzeuge und manchmal stehen morgens ausgebrannte Autos auf der Straße, die abends noch nicht da waren. Die Leute |101|hier sind sehr nervös. Wir wissen nie, wann die Soldaten kommen und uns drangsalieren. 

		Vor einiger Zeit kamen die Soldaten auch in dieses Reha-Zentrum. Sie haben einige Sachen kaputt gemacht und alles auf den Kopf gestellt. Inzwischen sieht es hier wieder gut aus. Es waren Leute da, die Ordnung gemacht haben. Ich habe auch ein bisschen mitgeholfen, aber ich konnte nicht viel tun, weil ich nicht aus meinem Rollstuhl kann. 

		Die Poster an den Wänden zeigen Märtyrer, die bei dem Versuch, Palästina zu befreien, gestorben sind. Das sind nicht gerade fröhliche Bilder, aber sie sind stark. Ich bin bis zur sechsten Klasse in die Schule gegangen. Mein Lieblingsfach war Englisch. Ab und zu probiere ich mal wieder, Englisch zu reden. Vielleicht komme ich irgendwann mal nach Kanada. Nach der sechsten Klasse bin ich von der Schule abgegangen, weil ich mich nicht mehr genug konzentrieren kann, um weiterzulernen. 

		Ich komme jeden Tag in dieses Zentrum, es sei denn, es ist Ausgangssperre. Jemand schiebt meinen Rollstuhl und bringt mich hierher. Ich male, höre anderen beim Musizieren zu, spiele Karten oder unterhalte mich einfach. Das ist wenigstens ein Ort, wo ich hingehen kann. 

		Bald feiern wir das Ramadanfest. Einige Leute hier bereiten ein Festessen vor, das sie mit Palästinensern aus dem Lager teilen, die sich keine eigene Feier leisten können. Das riecht sehr gut, wenn die kochen. Ich hoffe, es gibt keine Ausgangssperre, damit wir das Ramadanfest auch wirklich feiern können. Ich kriege dann was Neues zum Anziehen, gehe in die Moschee und besuche meine Verwandten, die |102|in diesem Lager wohnen. Den Teil der Familie, der nicht hier wohnt, werden wir nicht sehen können, weil wir das Lager nicht verlassen und sie auch nicht hierher kommen dürfen. 

		Am liebsten bin ich mit meinen Freunden zusammen. Wir spielen Karten und andere Spiele, für die man nur die Hände braucht. Was mir am meisten Angst macht, sind die Soldaten, wegen der Waffen. Sie mögen uns nicht. Sie wollen nur auf uns schießen und uns umbringen. Ich wünschte, sie würden verschwinden. 

		Ich würde gern Polizist werden, wenn ich älter bin. Ich wäre ein guter Polizist. Die Leute würden mir vertrauen, und ich würde für ihre Sicherheit sorgen. Wenn ich mir was wünschen dürfte, dann, dass ich wieder laufen und Fußball spielen und an schöne Orte reisen kann. 
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		Hakim, 12

		
			Seit Beginn der zweiten Intifada oder des zweiten 
				Palästinenseraufstands
			wurden Tausende palästinensische Zivilisten durch die israelische Armee oder Siedler verwundet beziehungsweise bei Hubschrauber-, Panzer- und 
				Kampfflugzeugangriffen
			auf ihre Wohnviertel verletzt. Darunter viele Kinder. Kinder, die das israelische Militär durch Steinwürfe oder Geschrei belästigen, werden im Gegenzug häufig beschossen, oder man setzt Tränengas gegen sie ein. 

		Eine Studie der Behörde der Vereinigten Staaten für internationale Entwicklung (USAID) stellte fest, dass 22 Prozent der 
				palästinensischen
			Kinder unterernährt sind und ein Fünftel von ihnen an mehr oder weniger schwerer Blutarmut leidet. 
				Straßenblockaden
			und -sperrungen, Kontrollpunkte und Ausgangssperren behindern den Transport von Nahrungsmitteln in die Palästinensergebiete. Und wenn die Menschen nicht ungehindert zu ihrer Arbeit oder auf ihre Felder gelangen, können sie auch nicht genug Geld verdienen, um gute Lebensmittel einzukaufen, wenn es sie denn gibt. 

		Die Studie der amerikanischen Behörde fand zudem heraus, dass mehr als 40 Prozent der palästinensischen Familien bereits ihr Hab und Gut verkauft haben, um Essen kaufen zu können. Keine ordentlichen Nahrungsmittel zu haben bedeutet, |104|dass die Kinder nicht richtig wachsen und sich nicht normal entwickeln können. 

		Hakim ist von der Armee schwer verletzt worden. Weil er an Unterernährung leidet, ist er sehr klein für sein Alter. Bei unserem Treffen liegt er im Bett eines palästinensischen 
			Krankenhauses und hat große Schmerzen. Sein Vater ist bei ihm und jedes Mal, wenn sich Hakims Gesicht vor Schmerz verzerrt, spiegelt sich das im Gesicht des Vaters wider. 

		 

		Ich bin aus der Stadt Tulkarem im Westjordanland. Vor einer Woche kam die Armee mit Panzern und Gewehren und suchte nach einem, den sie nicht leiden konnte. Ich kannte den Mann, den sie suchten. Sein Name war Tareq al Zaghal. Sie haben ihn aufgespürt und umgebracht. Einen Jungen, den ich kannte, haben sie auch umgebracht. Er hieß Ihab el Zuqla. Er war 13. Sie haben auf ihn geschossen, und er ist gestorben. 

		Ich bin zwölf Jahre alt. Ich gehe in die sechste Klasse, aber weil die Soldaten uns zwingen, zu Hause zu bleiben, verpassen wir häufig den Unterricht. 

		Die israelischen Soldaten haben mir in beide Beine geschossen. Ich war mit meinen Freunden auf der Straße. Wir haben uns vor den Soldaten versteckt, und wenn wir konnten, haben wir sie mit Steinen beworfen. Die Soldaten waren sauer und suchten nach uns. Ich kann schnell laufen. Ich wollte abhauen und dachte, ich wäre schnell genug, um vor den Soldaten wegrennen zu können. Ich habe geglaubt, ich wäre schneller als ihre Kugeln, und bin deshalb quer über die Straße gerannt. Ich raste los wie der Blitz. Als ich |105|mitten auf der Straße war, fielen Schüsse, ganz viele. Ich hatte kein Gefühl mehr in meinem rechten Bein, aber ich glaube, ich bin trotzdem weitergerannt. Ja, ich erinnere mich, dass ich weitergerannt bin. Da wusste ich noch nicht, dass ich angeschossen worden war. 

		Ich hörte noch mehr Schüsse. Mir rutschten die Beine weg, und ich fiel hin. Ein paar von meinen Freunden kamen und trugen mich von der Straße, aber sie wurden von den Soldaten weggeschubst. Ich erinnere mich, dass die Soldaten um mich herumstanden. Ich lag auf dem Boden und starrte zu ihnen hoch, und sie standen da und zielten mit ihren Waffen auf mich. Sie ließen meine Freunde nicht zu mir durch. Alle schrien durcheinander. 

		Ich weiß, dass die Soldaten mich gehasst haben. Ich bin sicher, dass sie mich umbringen wollten. Keine Ahnung, warum sie mich dann doch nicht erschossen haben. Sie hatten alle Waffen und hätten es leicht tun können. Ich konnte ja ich nicht mehr laufen und also auch nicht vor ihnen wegrennen. 

		Jetzt habe ich Schrauben in den Beinen, und meine Beine sind ziemlich kaputt. Die Ärzte haben mir gesagt, dass 15 Mal auf mich geschossen wurde. 

		Um Tareq zu töten, mussten sie noch viel öfter schießen. Das war unser Nachbar, hinter dem die Israelis her waren. Sie mussten ganz oft auf ihn schießen, bis er tot war. Die Soldaten haben noch fünf andere Palästinenser an diesem Tag erschossen. Sie bringen gern Palästinenser um. 

		Ich kann nicht aus dem Bett aufstehen. Meine Beine stecken in dicken Gipsverbänden, und ich muss die ganze Zeit |106|auf dem Rücken liegen. Ich darf mich weder bewegen noch irgendwo hingehen. Wenn die Soldaten hier nach mir suchen, kann ich nicht vor ihnen weglaufen. Mein Vater ist hier, aber er wird mich nicht beschützen können. 

		Ich bin der jüngste von drei Brüdern in meiner Familie. Schwestern habe ich keine. Ich hätte gern eine Schwester. Ein paar von meinen Freunden, die Schwestern haben, mögen sie nicht besonders, aber ich wüsste gern, wie es ist, wenn man eine Schwester hat. Ich bin froh, dass mein Vater bei mir im Krankenhaus bleibt, damit ich nicht so allein bin. Die Krankenschwestern und Ärzte sind auch nett zu mir. 

		Es gab schon immer Soldaten in meiner Stadt. Ich fürchte mich nicht vor ihnen. Ich habe mein eigenes M16-Sturmgewehr. Das habe ich mir aus einem Stück Holz geschnitzt. Damit schieße ich genauso auf die Soldaten, wie ich es tun würde, wenn es eine echte Waffe wäre. Sie machen mir keine Angst. Die anderen Jungs und ich, wir passen aufeinander auf. Wenn einer verwundet wird, helfen wir alle, ihn von der Straße zu tragen, so wie es bei mir war. 

		Ich kämpfe oft gegen die Soldaten. Es tut gut, sie mit Steinen zu bewerfen. Sie haben in meiner Stadt nichts zu suchen, also werfe ich Steine, um sie zu vertreiben. Sie machen schlimme Sachen. Sie verhaften Palästinenser, sogar Kinder, und zwingen sie, mit verbundenen Augen und auf dem Rücken gefesselten Händen dazusitzen. Sie sprengen die Häuser von Leuten in die Luft. Sie sind schuld, dass wir hungern müssen. Ich kann sie nicht leiden. 

		Ich bin schon oft von Gummigeschossen getroffen worden
			|107|. Auf Brust und Beine haben sie mir damit geschossen. Das tut sehr weh. Und man bekommt dicke Blutergüsse davon. Zuerst waren sie grün, dann gelb. Auch mit Gas haben sie mich schon beschossen. Wenn das in die Augen kommt, brennen sie und tränen. 

		Meine Beine tun sehr weh. Heute tut mir alles weh. Meine Beine stecken in dicken Gipsverbänden, und ich muss die ganze Zeit hier rumliegen. Ich darf sie nicht bewegen. Ich darf mich weder aufsetzen noch gehen noch irgendetwas anderes machen. 

		Ich kenne keine Israelis. Ich will auch keine kennen. Sie sind nicht wie ich. Sie denken nur ans Töten. Die Erwachsenen lieben zwar ihre eigenen Kinder, aber die Kinder von anderen halten sie für wertlos. 

		Ich habe nur einen Wunsch. Bald gesund zu werden, damit ich wieder gegen die Israelis kämpfen kann. 

	


		
|108|


		Yibaneh, 18

		
			Kids for Kids ist eine Jugendorganisation, die junge Opfer terroristischer Gewalt betreut. Sie bietet direkt oder indirekt von terroristischen Bombenanschlägen betroffenen Kindern Therapie- und Beratungsmöglichkeiten, beschafft Spielzeug und sorgt für Erholung. Neben den vielen Kindern, die in diesem Krieg umkommen, gibt es auf beiden Seiten Tausende, die verwundet, verbrannt, verkrüppelt und traumatisiert werden oder durch die Kämpfe ihr Augenlicht verlieren. Kids for Kids ist eine der Gruppen, die diesen Kindern zu helfen versuchen. Die Organisation hat ein gemütliches Büro im jüdischen Viertel der Altstadt von Jerusalem. Dort ist die Stimmung offen und entspannt. 

		Yibaneh hat vor kurzem einen engen Freund verloren, als ein palästinensischer Amokschütze an einer Schule in seiner Siedlung das Feuer eröffnete. Er hat sich Kids for Kids angeschlossen und hilft dabei, eine Ferienfreizeit für andere junge Leute zu organisieren, um ihnen eine Erholungspause vom Krieg und von ihrem Leid zu ermöglichen. 

		 

		Ich bin in Israel geboren. Ich wohne in einer Siedlung namens Silo nördlich von Jerusalem. Dort leben schon seit über 3 000 Jahren Juden. Bereits in der Bibel wird dieser |109|Ort erwähnt, im Buch der Richter und an anderen Stellen. An diesem Ort wurde dem Propheten Samuel Gottes Offenbarung zuteil. Die antiken Ruinen der alten Stadt stehen noch immer. 

		Die moderne Siedlung ist natürlich viel neuer. Da haben wir ein großes Schwimmbad, eine Bibliothek, Geschäfte – was man eben so braucht. Viele Schriftsteller wohnen dort und Künstler, aber auch Schreiner und Leute mit vielen anderen Berufen. Wir sind eine kleine Gemeinde und deshalb stark aufeinander angewiesen. Ich habe sechs Geschwister. Wir sind alle sehr aktiv in der Schule, in Jugendgruppen und anderen Organisationen. 

		In den letzten zehn Jahren hat sich vieles verändert in Israel. Vor zehn Jahren, während der ersten Intifada, war es noch relativ ruhig. Die Palästinenser haben uns mit Steinen beworfen, aber das war nicht so wild. Damals sind nur wenige Israelis umgekommen. Inzwischen ist das anders. Sie haben meinen Freund ermordet. Heutzutage wird viel geschossen auf den Straßen. Wenn wir durch 
				palästinensische
			Dörfer fahren, wissen wir, dass jederzeit jemand auf uns schießen könnte. Ich bin daran gewöhnt. Das lässt mich alles ziemlich kalt. Wenn wir an einer Stelle vorbeikommen, an der es eine Schießerei gegeben hat, sehen wir uns schon um, einfach nur um zu schauen, aber ich empfinde nichts dabei. 

		Vor einigen Jahren sollten Sportwettkämpfe zwischen uns und den Palästinensern aus dem Nachbardorf veranstaltet werden, aber dann begann die Intifada, und es ist nie etwas daraus geworden. Die Palästinenser sagten zu |110|uns: »Jetzt geht das nicht mehr, selbst wenn wir es wollten. Man würde uns für Verräter halten, und unsere eigenen Leute würden uns umbringen.« 

		Damals hätten wir bereitwillig mit den palästinensischen Jugendlichen Wettkämpfe ausgetragen. Ich treibe gern Sport, ganz egal mit wem, also hätte mir auch das Spaß gemacht. Aber jetzt interessiert es mich nicht mehr. Was habe ich denn davon, wenn ich versuche, jemanden kennenzulernen, der mich hasst? Das lässt mich doch nur schwach aussehen. 

		Ich weiß, dass es auch gute Menschen unter den Palästinensern gibt. Es kann ja gar nicht sein, dass ein ganzes Volk nur aus Verbrechern besteht. Aber die Guten setzen sich nicht durch, oder man hört nicht auf sie, oder es gibt einfach nicht genügend von ihnen. Sie machen Mörder zu ihren Anführern, wie Yassir Arafat. 

		Ich gehe bald zur Armee. Das ist sehr wichtig. Die Armee beschützt unsere Familien, unsere Freunde und unser Land. Die Ausbildung ist hart, und das, was während des Militärdienstes verlangt wird, auch, aber ich glaube, das wird mir nichts ausmachen. Wenigstens habe ich da jeden Tag eine konkrete Aufgabe. 

		Um das Westjordanland herum wird jetzt eine Mauer gebaut. Teile davon sind schon fertig. Sie soll die Palästinenser von uns fernhalten. Ich bin nicht sicher, ob das etwas nützt. Sie finden bestimmt auch so einen Weg, um zu uns zu kommen. 

		Um meine Siedlung herum gibt es so was nicht. Ich glaube auch nicht, dass ein Zaun irgendetwas bringen würde. Wir |111|sollten mit den Friedensgesprächen aufhören und Krieg führen. Wenn ein Terrorist bekannt wird, sollte sein ganzes Dorf bestraft werden. Die Armee reißt die Häuser der Selbstmordattentäter ein, aber das reicht nicht. Das hält sie nicht davon ab, uns umzubringen. 

		Zwei meiner Freunde sind von Palästinensern getötet worden. Einer wurde erschossen. Einer kam durch eine Bombe ums Leben. Keiner von beiden war in der Armee. Sie waren ganz normale Jugendliche, 17 Jahre alt. Sie haben niemandem etwas getan. Sie hätten nicht sterben dürfen. Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Wir sind von Anfang an zusammen zur Schule gegangen. Unsere Siedlung ist klein, hier leben nur 200 Familien. Jeder kennt hier jeden. Wir haben alles Mögliche zusammen unternommen. Wir sind zusammen wandern oder ins Kino gegangen und haben zusammen Sport gemacht. Es ist erst ein paar Wochen her, dass sie umgebracht wurden, sehr kurz nacheinander. Ich bin nur noch traurig. 

		Seit sie tot sind, denke ich mehr über das Leben nach und besonders darüber, was es heißt, in Israel zu leben. Warum bin ich in Israel? Ist das der richtige Ort für mich? Gibt es eine Alternative? Nein, die gibt es nicht. Mein Platz ist hier. Aber es ist nicht leicht, alles zu verstehen. 

		Ich verstehe Gott nicht mehr richtig. Er verfolgt irgendeine bestimmte Absicht, aber es ist schwer zu begreifen, wie das alles zu einem guten Ende führen soll. 

	


		
|112|


		Wafa, 12

		
			Als Abschreckungsmaßnahme gegen ihre Gegner lässt die israelische Regierung die Häuser militanter Palästinenser einreißen. Auch um Platz für die neue Sperranlage und für die Erweiterung der Siedlungen zu schaffen, wurden palästinensische Häuser abgerissen. Mit Planierraupen und durch Sprengungen werden sie dem Erdboden gleichgemacht. 

		Nach Angaben des Hilfswerks der Vereinten Nationen für 
				Palästina-Flüchtlinge
			im Nahen Osten (UNRWA) führt die Armee diese Abrissaktionen häufig spätabends und ohne längere Vorwarnung oder gänzlich ohne Vorankündigung durch. Panzer, Mannschaftswagen und Hubschrauber geben den Planierraupen dabei Feuerschutz. 

		Zwischen September 2000 und Mai 2003 wurden 12 000 Palästinenser durch den Abriss ihrer Häuser obdachlos. Seit 1967 sind mehr als 8 000 Häuser auf palästinensischem Territorium gezielt zerstört worden. 

		Wafa ist ein zwölfjähriges Mädchen, das viele Male mit ansehen musste, wie die Armee ihr Elternhaus zerstörte. Ihr Vater ist ein palästinensischer Aktivist, der sich gewaltfrei Seite an Seite mit Israelis im Israelischen Komitee gegen Häuserzerstörung (ICAHD) engagiert. Israelische Freiwillige helfen der Familie jedes Mal, wenn die Armee ihr Haus niedergerissen hat. 

		 

		
			|113|Ich war acht Jahre alt, als unser Haus zum ersten Mal abgerissen wurde. Es war Abend. Ich war mit meiner Familie im Wohnzimmer. Dann schlug jemand gegen die Tür. Mein Vater machte auf. Draußen standen Soldaten, die sagten: »Das ist nicht mehr euer Haus. Das gehört jetzt uns.« Mein Vater antwortete: »Irrtum. Das ist immer noch mein Haus, und ich werde es euch nicht überlassen.« Er versuchte, die Soldaten wieder rauszudrängen, aber es waren zu viele. Sie schlugen meinem Vater ihre Gewehre auf den Kopf. Als er hinfiel, traten sie ihn, zerrten ihn aus dem Haus und verhafteten ihn. Meine Mutter schrie und wollte zu ihm. Sie hämmerte mit ihren Fäusten auf die Soldaten ein. Sie haben sie auch geschlagen, ganz fest, so fest, dass sie ins Krankenhaus musste. 

		Dann fingen die Soldaten an, Sachen kaputt zu machen. Sie warfen Tränengasgranaten ins Haus. Meine Geschwister und ich bekamen keine Luft mehr und mussten in die Nacht hinauslaufen. Die Soldaten trugen Gasmasken. Wir konnten ihre Gesichter nicht erkennen. Sie sahen aus wie Monster. Die Soldaten feuern das Tränengas aus einer Art Pistole ab, und es verwandelt die Luft in Gift. Dann bekomme ich keine Luft mehr, meine Augen tränen, und mein Gesicht wird total heiß. 

		Die Soldaten zerrten alle aus dem Haus. Ich sah, wie ein Soldat meine kleine Schwester trat, die gestolpert und hingefallen war. Er schrie sie an, sie sollte aufstehen, sonst würde die Planierraupe über sie drüberfahren und sie zerquetschen. Ich wollte zu ihr, aber ein Soldat schlug mich mit seiner M16 und drückte mich auf den Boden. Alle sind |114|noch rechtzeitig rausgekommen. Ich stand da und sah, wie die riesige Planierraupe in unser Haus fuhr und es einriss. Auch alles, was drinnen war, wurde zerstört. 

		Mein Vater hat viele israelische Freunde. Er rief sie an, und viele Israelis kamen, um uns dabei zu helfen, unser Haus wieder aufzubauen. Bevor sie kamen, dachte ich, alle Israelis wären unsere Feinde. Aber als uns so viele von ihnen halfen, musste ich meine Meinung ändern. Die Soldaten sind nicht so gemein zu uns, weil sie Israelis sind. Sie sind so gemein, weil das ihr Job ist und es ihnen Spaß macht. 

		Ich habe in der Schule ein bisschen was darüber gelernt, wie die Israelis im Zweiten Weltkrieg in Deutschland behandelt wurden. Die Deutschen haben sie umgebracht und ihre Leichen in Öfen gesteckt. Ich glaube, die Israelis lassen jetzt ihre Wut auf die Deutschen an den Palästinensern aus. Irgendwie kann ich das ja verstehen, aber das heißt nicht, dass es richtig ist. Wenn ich wütend auf meinen Vater bin, kann ich nicht meinen Bruder schlagen, nur damit ich mich besser fühle. Ich weiß auch nicht, was die richtige Lösung ist; die Israelis können den Deutschen ja jetzt schlecht den Krieg erklären. Ich habe keine Ahnung, wie das wieder gutgemacht werden könnte. Vielleicht geht das gar nicht. 

		Ich habe schöne Erinnerungen an unser erstes Haus. In meinem Zimmer waren Betten und Bücherregale, Spielzeug, Puppen, Puzzles, Spiele – alles, was Kinder normalerweise so haben. Inzwischen kann ich damit nichts mehr anfangen. Ich bin kein Kind mehr, auch wenn ich immer noch gern Verstecken mit meinen Freundinnen spiele. Mein Lieblingsfach in der Schule ist Englisch. 

		
			|115|Wir haben unser Haus mit Hilfe unserer israelischen und palästinensischen Freunde wieder aufgebaut. Aber als es gerade fertig war, kamen die Planierraupen zurück und haben es noch mal zerstört. Hunderte von Freiwilligen kamen, um es ein drittes Mal aufzubauen. Und wieder haben die Soldaten gewartet, bis das Haus fertig war und wir gerade einziehen wollten. Ich war schon ganz aufgeregt, nach so langer Zeit endlich wieder in unserem richtigen Haus wohnen zu können, aber sie haben es noch mal eingerissen. Es liegt noch immer in Trümmern. In ein paar Wochen kommen die nächsten Freiwilligen. Wir werden das Haus so lange immer wieder aufbauen, bis die Israelis keine Lust mehr haben, es kaputt zu machen, und sich irgendeine andere Beschäftigung suchen. 

		Ich sehe andauernd Soldaten. Sie sind überall. Sie machen mir Angst, weil ich nicht weiß, was sie mir antun und wann sie es tun. Sie verhängen Ausgangssperren über unsere Stadt. Sie verhindern, dass ich ganz normal aufwachsen kann. 

		Bei Ausgangssperre muss man drinnen bleiben. Wenn man rausgeht, töten sie einen. Sogar Frauen. Und Kinder. Die Israelis erschießen jeden. Es ist ihnen ganz egal, ob man etwas Schlimmes tut oder nicht. Sie erschießen einen sogar, wenn man aus dem Fenster guckt. Also müssen wir drinnen bleiben und die Fensterläden geschlossen halten, so dass kein Sonnenlicht reinkommt. 

		Manchmal lerne ich. Manchmal lese ich oder sehe fern oder spiele mit meinen Geschwistern. Wir streiten uns viel, wenn Ausgangssperre ist. Dann hocken wir in der Wohnung
			|116|und langweilen uns und gehen uns gegenseitig auf die Nerven, also streiten wir uns. 

		Die Soldaten setzen viele verschiedene Waffen gegen uns ein. Manchmal kommen sie mit Hubschraubern. Dann hört man den Lärm, den sie machen, vor allem wenn sie niedrig fliegen, um uns Angst einzujagen. Sie haben Gas und Gewehre und Panzer, und eine Art Bombe, die macht, dass die Leute hinfallen. Bei meiner Freundin haben sie mal so eine Bombe ins Haus geworfen. 

		Ich weiß eine ganze Menge über die Kinder in anderen Ländern. Die Kinder im Irak sind genau wie ich. Sie haben Angst vor Bomben und Angriffen. Dort geht es allen Kindern so wie mir. Die Kinder in Europa und Amerika leben in guten Verhältnissen. Sie haben Spaß, gehen zur Schule und wissen gar nicht, was eine Ausgangssperre ist. Aber wir Kinder in Palästina und im Irak haben immer Angst. 

		Am meisten hasse ich die Israelis. Nicht die, die versuchen, mit den Palästinensern befreundet zu sein, aber die, die es darauf anlegen, uns wehzutun. Irgendwann werde ich diesen Hass in Taten umwandeln. Dann kämpfe ich mit Waffen gegen die Israelis. Palästinensische Frauen und Kinder sind sehr gute Kämpferinnen. 

		Ich hasse es, durch die Kontrollpunkte zu gehen. Die israelischen Soldaten behandeln uns wie Hunde. Sie lassen uns ohne Grund rumstehen und warten, nur weil sie die Macht dazu haben. Sie reden nicht mit uns. Sie ignorieren uns einfach, so als würden wir nicht existieren, als wären wir nicht mal Menschen. Dann rufen sie: »Weiter!« Sie kommandieren uns herum, als wären wir Hunde! »Weiter!«|119| »Halt!« Sie möchten, dass wir uns fühlen wie unter Belagerung, weil wir nicht rauskönnen. Sie zwingen uns dazu, endlos zu warten, so lange, dass ich schon nirgendwo mehr hinwill, wenn wir weitergehen sollen. 

		
|117|
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		Ich würde gerne einen Israeli umbringen; dann würde ich mich stark fühlen. Ich bin es leid, dass sie mir ständig das Gefühl geben, ich sei klein und schwach. Ich möchte stark sein und stolz. 

		Die Israelis werden uns nie in Ruhe lassen. Wir werden hier nie Frieden bekommen, bis wir gute Anführer haben, vor allem gute israelische Anführer, nicht solche wie jetzt. Bessere. Welche, die uns nicht hassen. 

		Meiner Mutter geht es schon lange nicht gut. Sie hat aufgehört zu sprechen. Sie war jedes Mal, wenn unser Haus zerstört wurde, sehr, sehr traurig, bis sie dann irgendwann zu traurig war, um zu reden. Ich vermisse ihre Stimme, sogar mehr, als ich unser Haus vermisse. Ich möchte so sehr, dass sie mit mir spricht, dass sie irgendetwas sagt, und wenn sie mir nur sagt, was ich machen soll. Aber sie kann nicht. Inzwischen geht es ihr ein bisschen besser, und dafür bin ich sehr dankbar. Aber ich habe Angst, dass sie wieder richtig krank wird. 

		Ich wünsche mir, dass alle Israelis, die versuchen, uns unser Land wegzunehmen, sterben. Ich möchte einen guten Schulabschluss machen. Denn das macht den Israelis Angst. Sie möchten nicht, dass wir was lernen, und schließen oft unsere Schulen. Außerdem möchte ich ein Haus bauen, das die Soldaten nicht zerstören können, und mit meiner Familie darin wohnen. 

	


		
|120|


		Asif, 15

		
			Niemand kann den Krieg ignorieren. Jeder ist davon betroffen, ganz gleich, ob man Soldat ist oder einem Soldaten nahesteht, ein Kriegsopfer oder ob man einem Kriegsopfer nahesteht, oder ob man ein Steuerzahler ist, der den Krieg mitfinanziert. In diesem Umfeld kann niemand neutral bleiben. 

		Asif wohnt mit seinen Eltern und seinem jüngeren Bruder in einem ruhigen Wohnviertel von West-Jerusalem. In seinem Freundeskreis wird häufig über den Krieg diskutiert. Sie haben nur noch wenige Jahre bis zum Beginn ihres Wehrdienstes. Also hat das, was in diesem Krieg passiert, direkten Einfluss auf ihre Zukunft. 

		 

		Ich bin in der elften Klasse. Mein Lieblingsfach ist Sport. Am liebsten sitze ich mit meinen Freunden im Café und rede. 

		Wenn man als Jude in Israel lebt, wird man schneller erwachsen als Kinder in anderen Ländern. Wir müssen uns der Realität früher stellen und mit ihr zurechtkommen. 

		Ich habe zwei Jahre in Palo Alto in Kalifornien gewohnt und festgestellt, dass es einen großen Unterschied gibt zwischen den Kindern und Jugendlichen, die ich dort kannte, und denen hier. Dort kann man leben, ohne sich darum zu |121|kümmern, was um einen herum geschieht. Das können wir nicht. Wir haben gar nicht die Wahl. Das ist unsere Wirklichkeit. Der Krieg sorgt dafür, dass ich vor dem, was um mich herum passiert, nicht die Augen verschließen kann. 

		Früher war ich zusammen mit palästinensischen Kindern in einem Malkurs. Da war ich elf Jahre alt. Und damals war das gar nichts Besonderes. Das waren einfach nur Kinder, die das Gleiche gemacht haben wie ich. Es gab auch keinen Streit zwischen uns, weil sie Palästinenser waren und ich Israeli. Wir haben einfach zusammen gemalt. 

		Die Bombenattentate jagen mir keine Angst ein. Ich mache genauso weiter wie vorher. Es gibt Leute, die zu Hause bleiben und sich verstecken, aber davon bekommen sie nur noch mehr Angst. Wer sich versteckt, lebt auch nicht sicherer. Ich bin nicht blöd. Ich halte natürlich die Augen offen, aber ich werde nicht aufhören, mein Leben zu leben. 

		Außerdem sind überall Polizei und Soldaten. Sie halten mich manchmal auf der Straße an und durchsuchen meine Taschen. Aber sie halten nicht nur mich an. Sie halten jede Menge Leute an. Und in den meisten Gebäuden gibt es Wachmänner. Selbst wenn wir nur einen Kaffee trinken wollen, müssen wir uns durchsuchen lassen und durch einen Metalldetektor gehen. Wir können nicht mal einen Tag lang vergessen, wo wir leben und was hier passiert. 

		Wenn ich 18 bin, gehe ich zur Armee. Für drei Jahre, so steht es im Gesetz. Manche Leute, die mit dem, was Israel macht, nicht einverstanden sind, weigern sich, zur Armee zu gehen. Ich werde nicht verweigern, obwohl ich auch nicht mit allem einverstanden bin, was passiert. Die Armee |122|wird mich drei Jahre lang ausnutzen, aber ich werde sie ebenfalls ausnutzen. Ich werde zusehen, dass ich aus diesen drei Jahren so viel wie möglich raushole. 

		Wenn ich einen Befehl erteilt bekomme, der mir nicht gefällt, den Befehl, etwas zu tun, das ich falsch finde, werde ich mich weigern, ihn auszuführen. Es ist wichtig, die Menschen zu beschützen. Die Palästinenser zu beschützen, meine ich. Ich möchte eine Stimme der Moral in der Armee sein und verhindern, dass die Soldaten die Palästinenser misshandeln. So sehe ich meine Rolle in der Armee. 

		Wenn ich mich weigern würde, zur Armee zu gehen, würde ein Ausschuss zusammenkommen und meinen Fall beraten. Und mit größter Wahrscheinlichkeit würden sie mich ins Gefängnis stecken. Ich könnte den Wehrdienst nur umgehen, wenn sie mich als psychisch krank einstufen würden, aber wenn sie zu dem Schluss kommen, dass ich verrückt bin, bekomme ich niemals eine Stelle. Und wenn ich wegen Wehrdienstverweigerung ins Gefängnis muss, wird mich nachher auch keiner mehr nehmen. Aber spielt ja auch keine Rolle, weil ich nicht verweigern werde. In meinen Augen wäre das zu einfach, so als würde ich vor dem Problem davonlaufen. 

		Für Mädchen ist es leichter, wenn sie nicht zum Militär wollen. Sie können stattdessen gemeinnützige Arbeit leisten. 

		Manche ziehen Gott als einfache Erklärung für alles heran. Sie sagen: »Es ist Gottes Wille, dass wir das tun.« Wie zum Beispiel: »Es ist Gottes Wille, dass wir diesen Krieg führen.« »Es ist Gottes Wille, dass wir diese Leute |123|umbringen.« Oder: »Gott steht auf unserer Seite.« So kann man sich leicht aus der Verantwortung stehlen und immer sagen: »Ich bin nicht verantwortlich für das, was ich tue.« Wenn man eine Entscheidung trifft, muss man selbst mit den Folgen leben, und nicht Gott. 

		Ich hasse die israelischen Siedler sogar noch mehr als die Terroristen. Die Siedler denken, sie wären bessere Menschen als die Palästinenser. Sie glauben, sie könnten andere von ihrem Land vertreiben und es für sich beanspruchen, nur weil sie es so wollen. Das sind schreckliche Leute, und sie machen alles nur noch schlimmer. 

		Ich bin der Meinung, wenn wir den Palästinensern keinen eigenen Staat geben, werden wir niemals aus dieser Situation herauskommen. Das ist die einzige Möglichkeit, Frieden zu schließen. Jede Seite wird ein bisschen nachgeben müssen, damit sie wenigstens einiges von dem bekommt, was sie haben will. Wir leben alle hier. Und keiner wird weggehen. 

		Ich verstehe die Selbstmordattentäter. Sie tun das, was sie tun, nur deshalb, weil die Israelis ihr Land besetzen. Das ist nicht schwer zu begreifen. Wir Juden haben Gewalt gegen die Briten verübt, als sie Israel kontrollierten. Wir haben Menschen getötet und Sachen in die Luft gesprengt, um für unsere Freiheit zu kämpfen. Unsere Soldaten töten und terrorisieren die Palästinenser, und alles wird immer schlimmer, nicht besser. Es ist schwer, zu seinem Feind zu sagen: »Lass uns Frieden schließen.« Es ist einfacher für sie, sich selbst zu töten und dabei ein paar Israelis mit in den Tod zu nehmen. 

	


		
|124|


		Salam, 12

		
			Wenn jemand Selbstmord begeht, bedeutet das, dass er sich selbst das Leben nimmt. Selbstmord hat normalerweise mit Verzweiflung zu tun, der Betroffene sieht keinen anderen Weg, seine Probleme zu lösen, und fühlt sich außerstande, noch einen Tag länger unter den gegenwärtigen Bedingungen zu leben. Menschen, die Selbstmord begehen, haben gewöhnlich das Gefühl, ihr Leben würde nie mehr besser werden. 

		
			Selbstmordattentäter töten sich, indem sie sich Dynamit oder anderes explosives Material um den Körper binden. Dann gehen sie an einen öffentlichen Ort, zünden den Sprengstoff und sprengen sich selbst in die Luft. Und mit sich jeden, der gerade in der Nähe steht. Eine ganze Reihe von Palästinensern hat sich und viele Israelis schon auf diese Weise umgebracht. 

		Viele Palästinenser lehnen solche Selbstmordattentate ab. Sie glauben, dass eine dauerhafte, aussichtsreiche Veränderung nur durch gewaltfreie Mittel erreicht werden kann, und haben Organisationen gegründet, die darauf hinarbeiten, das 
				palästinensische
			Volk durch Bildung und politisches Handeln zu stärken. Sie glauben außerdem, dass die Selbstmordattentate der israelischen Armee lediglich einen Vorwand für weitere 
				Unterdrückungsmaßnahmen
			liefern und dem Ansehen der Palästinenser im Ausland schaden. 

		
			|125|Andere Palästinenser betrachten Selbstmordattentäter 
			jedoch als Märtyrer oder Helden. Ihre Fotos hängen in 
				palästinensischen
			Städten und Lagern. Kinder sammeln Karten und Schmuckstücke mit ihren Bildern und Namen. Menschen, die als Märtyrer sterben, bekommen angeblich besondere Plätze im Paradies. Ihre Familien erhalten finanzielle Entschädigungen von ausländischen Regierungen. Nach einigen von ihnen sind Sommerferienlager benannt, und sie werden im Fernsehen und in den Zeitungen gefeiert. Bevor sie sich, zusammen mit möglichst vielen Israelis, in die Luft sprengen, nehmen sie Videobänder auf, in denen sie sich ihrer bevorstehenden Tat rühmen. 

		Am 29. März 2002 ging die 17-jährige Aayat Al-Akhras in ein West-Jerusalemer Schuhgeschäft und sprengte sich in die Luft. Sie tötete sich selbst, einen Wachmann und ein 17-jähriges Mädchen namens Rachel Levy und verwundete 28 Menschen. 

		Aayats Familie lebt im Flüchtlingslager Dheisheh gleich außerhalb von Bethlehem. Das Lager beginnt nahe der Hauptstraße am Stadtrand. Vor der Geburtskirche, dem Ort, an dem Jesus geboren wurde, steht ein riesiger Panzer. Obwohl bald Weihnachten ist, sieht man dort weder Pilger noch Touristen oder Bürger. In Bethlehem herrscht gerade Ausgangssperre. 

		Es gibt keine Absperrung zwischen der Stadt und dem Lager. Die Gebäude im Lager sind durch matschige Wege voneinander getrennt. Ihre Wände schmücken Poster von palästinensischen Märtyrern; auch viele Fotos von Aayat sind darunter. Das Haus ihrer Familie ist ein quadratisches Betongebäude an einer Straße mit vielen anderen, gleich aussehenden Häusern. Die israelische Regierung zerstört für gewöhnlich die Häuser von Selbstmordattentätern, wodurch deren Familien obdachlos |126|werden, aber bislang haben israelische Anwälte Aayats Haus vor diesem Schicksal bewahrt. 

		An jeder Wand dieses Hauses hängen Bilder von Aayat. Im Wohnzimmer gibt es ein sehr großes Bild von ihr mit einem hübsch bestickten grünweißen Rahmen. 

		Salam ist Aayats zwölfjährige Schwester. 

		

		Ich habe sechs Schwestern und vier Brüder. Ich gehe in die sechste Klasse. Wenn ich groß bin, möchte ich Anwältin werden. 

		Ich bin gerade ziemlich müde, weil ich nur ganz kurz geschlafen habe. Die Soldaten kommen normalerweise nachts, deshalb habe ich zu viel Angst, um nachts zu schlafen. Ich bleibe lieber wach, damit sie mich nicht überraschen können. Wenn sie einen im Schlaf überraschen, ist es noch schlimmer, dann geht es mir noch schlechter, und ich habe noch mehr Angst und schäme mich noch mehr. 

		Wir haben gerade Ausgangssperre, also ist es ohnehin egal, wann ich schlafe. Wir dürfen nicht aus dem Haus gehen, also kann ich schlafen, wann ich will. Mir ist es egal, ob Ausgangssperre ist, weil ich nicht gern zur Schule gehe, und während einer Ausgangssperre fällt die Schule aus. Mir macht das Lernen keinen Spaß und meine Hausaufgaben mache ich auch nicht gern. Wozu denn auch? Die Israelis lassen uns ja doch nichts mit unserer Schulausbildung anfangen. Warum soll ich mir da überhaupt Mühe geben, was zu lernen? 

		Blöd finde ich bloß, dass ich während der Ausgangssperre meine Freundinnen nicht besuchen und nicht wie |127|ein normales Kind leben kann. Aber wenn wir aus dem Haus gehen, schießen die Soldaten auf uns. Wenn ich mich mit meinen Freundinnen treffe, machen wir gar nichts Besonderes. Wir sind einfach nur gern zusammen. Ich mag nicht mehr mit meinen Geschwistern im Haus eingesperrt sein. 

		Hier sind ständig Soldaten. Sie mögen uns nicht. Ich habe gesehen, was sie machen. Sie sind überall. Sie werfen Gasbomben, schießen auf Kinder, zerstören Häuser, verhaften Leute und zwingen sie, ganz lange mit verbundenen Augen auf dem Boden zu sitzen. Dann stehen die Soldaten über ihnen, lachen und machen alles, damit es ihnen noch schlechter geht. 

		Natürlich haben die Soldaten mir auch schon wehgetan. Sie haben jedem wehgetan, den ich kenne. Ich kenne eine Menge Kinder, die kleiner sind als ich, die sie verletzt oder umgebracht haben. Ich habe sogar schon gesehen, wie Soldaten auf einen Krankenwagen geschossen haben. Denen ist das doch egal. Die wollen uns doch bloß alle umbringen. 

		Man muss gar nichts Böses tun, um von den Soldaten verletzt zu werden. Es reicht, einfach nur die Straße entlangzugehen. Einmal, als gerade keine Ausgangssperre war, bin ich mit meinen Freundinnen ein Stück die Straße runtergelaufen. Da standen ein paar Jungs in der Nähe, und die Israelis haben auf einen von ihnen geschossen. Wir haben ihn alle zusammen zum Straßenrand getragen. Er ist nicht gestorben. Er war bloß angeschossen worden. 

		Als ich vom Tod meiner Schwester erfuhr, stand ich gerade
			|128|in der Küche und habe gebacken. Sie kam nicht zum Abendessen. Wir warteten alle mit dem Essen auf sie. Meine Eltern sahen fern, und dann kam es in den Nachrichten. Sie hat mir nicht erzählt, was sie vorhatte. Wir haben uns ein Zimmer geteilt, aber sie hat es mir nicht erzählt. Ich habe geweint und geweint. 

		An diesem Abend ist die Armee zu uns nach Hause gekommen. Die Soldaten haben Sachen kaputt gemacht und rumgebrüllt. Sie haben unsere Tür zertrümmert. Sarah, eine von den Frauen aus dem Ausland, war hier bei uns. Sie hat die Soldaten angeschrieen, dass sie aufhören sollen, aber sie haben nicht auf sie gehört. Sie haben sie geschlagen, als wäre sie auch eine Palästinenserin. Sie haben meinen Bruder verhaftet. Er sitzt immer noch im Gefängnis, obwohl er nichts getan hat. Aber das ist denen egal. 

		Wir mussten alle rausgehen. Sie haben uns auf den Boden geworfen. Und dann haben sie meine älteren Brüder mitgenommen. Wir mussten viel Geld bezahlen, um wenigstens ein paar von ihnen wieder freizubekommen. 

		Ich habe mir ein Zimmer mit Aayat geteilt. Sie war ordentlich, genau wie ich. Eine von meinen Schwestern ist nicht ordentlich, und ich bin froh, dass ich mir nicht mit ihr das Zimmer teilen muss. Aayat und ich haben uns vertragen, wie ganz normale Kinder sich eben vertragen. Manchmal haben wir uns gestritten. Einmal hat sie meine Schuhe angezogen, ohne mich vorher zu fragen. Da war ich wütend auf sie. 

		Sie hat viel gelernt. Sie war besser in der Schule als ich. Sie hat mich immer dazu angehalten, mehr zu lernen, aber |129|ich habe das nie eingesehen. Und ich hatte recht. Das Lernen hat Ayat nichts genützt. 

		Sie hat mir nicht gesagt, was sie vorhatte. Sie hätte es mir sagen sollen. Ich hätte ihr Geheimnis für mich behalten, wenn sie es gewollt hätte. Ich hätte gern mit ihr darüber geredet, und vielleicht hätte ich ihr an diesem Tag ein tolles Frühstück oder irgendetwas anderes Besonderes für sie gemacht. Sie hätte es mir erzählen sollen. Aber niemand von uns wusste Bescheid. Sie war fast fertig mit der Schule und stand kurz vor ihrer Hochzeit, die sie einfach weiter geplant hat, als wäre alles wie immer. Ihr Verlobter ist jetzt viel hier bei uns. Er ist dauernd traurig. 

		Ich möchte nicht, dass Sie ein Foto von mir machen. Irgendwer hat mein Foto in einer großen amerikanischen Zeitschrift abgedruckt. Da habe ich gerade geweint, und ich mag es nicht, dass alle in Amerika mich jetzt weinen sehen können. Darum bitte kein Foto von mir machen. 

		Aayats Foto ist überall, an den Wänden und in den Zeitungen. Sie ist sehr berühmt. Sie ist eine Märtyrerin und ist jetzt im Paradies, wo es sehr schön sein soll. Ich möchte sie gern dort treffen. Ich müsste eine Märtyrerin werden wie sie, um zu ihr ins Paradies zu kommen. Wenn ich sie im Paradies wiedersehe, frage ich sie, warum sie mir nichts erzählt hat. 

		Ich glaube nicht, dass es wehtäte, wenn ich mich in die Luft sprengen würde. Ich glaube auch nicht, dass es meiner Schwester wehgetan hat. Ich bin sicher, sie war sehr mutig und hatte überhaupt keine Angst. Wahrscheinlich war sie sehr glücklich. 

		
			|130|Ich weiß nicht, ob das Mädchen, das sie getötet hat, eine Schwester in meinem Alter hatte. Ist auch egal. Ich kenne keine israelischen Jugendlichen. Warum sollte ich das auch wollen? 
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		Mai, 18

		
			In Israel gibt es viele verschiedene Ansichten über das Verhältnis zwischen Israelis und Palästinensern. Es gibt Gruppen, die die komplette Vertreibung der Palästinenser aus der Region fordern, aber es gibt auch viele Friedensinitiativen, deren Arbeit darauf abzielt, das gegenseitige Verständnis zu fördern und Spannungen abzubauen. 

		Women in Black, eine feministische Organisation, in der interessierte Männer sich ebenfalls engagieren können, nahm ihre Arbeit 1988 auf. Der Konzept, dass schwarz gekleidete Frauen sich an einem öffentlichen Ort versammeln, um eine Mahnwache gegen Krieg und Ungerechtigkeit abzuhalten, verbreitet sich seither auf der ganzen Welt. 

		Inzwischen werden Mahnwachen von Women in Black in Argentinien, Australien, Bahrain, Kanada, Kolumbien, Costa Rica, Dänemark, Ägypten, Frankreich, Deutschland, Irland, Israel, Italien, Japan, Mexiko, den Niederlanden, Polen, Portugal, Serbien und Montenegro, Spanien, Schweden, der Schweiz, der Türkei, in Großbritannien und den Vereinigten Staaten abgehalten. Zudem fanden Mahnwachen der Women in Black in Kaschmir und einigen afrikanischen Ländern statt, die vom Krieg zerrissen sind. 

		Das Ziel der Gruppe ist es, Krieg und Gewalt auf allen Ebenen |132|zu beenden. Einige der Mahnwachen richten sich gegen regionale Kriege und Verbrechen gegen die Menschlichkeit, wie 
				Massenvergewaltigungen
			und Folter. Viele richten sich gegen die israelische Besetzung von Palästina. 

		Die Aktionen verlaufen schweigend. Plakate und Spruchbänder werden hochgehalten und selbst angesichts von Geschrei und Hohngelächter – was es in Israel häufig gibt, wenn die Passanten gegen die Demonstrationen sind – bewahren die Teilnehmer Ruhe und ein würdevolles Schweigen. 

		Mai nahm an einer solchen Mahnwache in der Innenstadt von Jerusalem teil. 

		 

		Ich bin in der zwölften Klasse. Ich habe beschlossen, nicht zur Armee zu gehen. 

		Mein Vater ist Schauspieler. Meine Mutter schreibt und inszeniert Theaterstücke. Ich möchte Kunst studieren. Durch die Kunst lernen wir, die Welt und einander besser zu verstehen. 

		Der Krieg geht mir sehr nahe. Ich bin stark politisch engagiert und beteilige mich an Aktionen, die auf die laufenden
			Ungerechtigkeiten aufmerksam machen wollen und hoffentlich zur Verbesserung der Lage beitragen. Unter anderem bin ich dabei, eine Organisation mitzugründen, die sich New Profile nennt. Dabei geht es darum, mit anderen jungen Leuten über die Armee und den Krieg ins Gespräch zu kommen. 

		Es ist sehr schwierig, wenn man nicht zur Armee geht. Es wird großer Druck auf jeden ausgeübt, den Wehrdienst zu absolvieren, selbst auf Mädchen. Viele Mädchen gehen |135|dann auch zur Armee. Sie machen da so ziemlich das Gleiche, was die Jungs tun. 
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		Es ist auch schwierig für Israelis, Palästinensern als Freunde zu begegnen. Obwohl ich gegen die Besatzung bin, ist es auch für mich schwierig, palästinensische Freunde zu haben. Ich kannte mal einige Palästinenser aus Jenin. Wir haben zusammen ein Seminar in Jerusalem besucht. Sie waren sehr nett und freundlich. Normalerweise ist es unmöglich für sie, Jenin zu verlassen, weil die Soldaten sie nicht durch die Kontrollpunkte lassen. 

		Ich bin heute zu dieser Mahnwache der Women in Black gekommen, um sie in ihrem Protest zu unterstützen und um mit den Leuten über New Profile zu sprechen. Wenn man etwas für falsch hält, ist es wichtig, dass man Farbe bekennt und es auch laut und deutlich sagt, sonst denken alle, man wäre mit dem, was passiert, einverstanden. Die Dinge können sich nur verbessern, wenn die Leute für Veränderungen einstehen. 

		Meine Familie unterstützt meine politische Arbeit. Ich kenne viele junge Leute, die in den Siedlungen leben, und die finden das, was ich tue, gar nicht gut. Sie glauben, solche Proteste lassen Israel schwach aussehen. Aber ich finde, sie lassen uns stärker aussehen, weil sie zeigen, dass wir eine stabile Gesellschaft sind, in der unterschiedliche 
			Meinungen zum Ausdruck gebracht werden können. 

		Sie sind der Ansicht, die Araber sollten alle in andere Länder gehen und Israel ganz den Juden überlassen. Aber nicht jeder in Israel denkt so. Die meisten Leute wollen, glaube ich, einfach nur Frieden und Ruhe für alle, und das bekommt |136|man am einfachsten, wenn man sich gegenseitig kennenlernt und sich entschließt, miteinander auszukommen. 

		Wenn ich von einem Selbstmordattentat oder von einer Autobombe höre, bin ich immer zuerst zwei, drei Minuten panisch, weil ich befürchte, jemand von meinen Freunden oder aus meiner Familie könnte verletzt worden sein. Aber dann mache ich einfach weiter wie vorher. Es passiert so oft, dass man sich fast daran gewöhnt. Man lernt, einfach weiterzumachen. 

		Dieser Krieg kann nicht ewig dauern, aber es wird noch viel Zeit brauchen, bis wir Israelis wirklich anfangen, so mit den Palästinensern umzugehen, wie wir mit anderen Israelis umgehen. Es ist wichtig, jetzt so eng wie möglich mit den Palästinensern in Kontakt zu bleiben. Nur so kann Frieden entstehen. Doch jetzt wird ja diese Mauer zwischen uns und ihnen gebaut, und sie wird es uns noch schwerer machen, sich von Mensch zu Mensch zu begegenen. 

		Gott sehe ich in all dem absolut nirgendwo am Werk. Ich habe noch nie an Gott geglaubt. Wir werden unseren eigenen Frieden schließen, genauso wie wir unseren eigenen Krieg geführt haben. 

		Proteste zeigen Wirkung. Sie helfen dabei, die Denkweise der Leute zu beeinflussen. Es ist gut, andere wissen zu lassen, welche Überzeugung man hat. Vielleicht denken sie ja dasselbe und bringen den Mut auf, es auch zu sagen, wenn sie sehen, dass andere es tun. 
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		Nachwort

		
			Mit jedem neuen Tag und jedem neuen Augenblick wird Geschichte gemacht. 

		Seitdem dieses Buch geschrieben wurde, hat die Situation im Nahen Osten sich weiter verändert und entwickelt. Palästinenserpräsident Arafat ist gestorben und die Palästinenser haben einen neuen Anführer. Die Sperranlage um das Westjordanland ist gewachsen. Israel hat sich formell aus dem Gazastreifen zurückgezogen und errichtet neue Siedlungen im Westjordanland. Manche Menschen sowohl in Israel als auch in Palästina sind der Überzeugung, dass diese neuen Entwicklungen garantiert zu einem dauerhaften Frieden führen. Andere auf beiden Seiten sind genauso sicher, dass diese Veränderungen lediglich zu weiterer Gewalt und Ungerechtigkeit Anlass geben. 

		In einigen Jahren gehören die Kinder und Jugendlichen, die in diesem Buch zu Wort gekommen sind, zu denen, die mit darüber entscheiden, welche Richtung ihr Land und die Zukunft ihres Volkes nimmt. Auch die Kinder und Jugendlichen, die dieses Buch lesen, werden bald über ihr eigenes Land und ihr Volk mitentscheiden. Die Geschichte muss sich nicht wiederholen. 

		Deborah Ellis 
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		Nachwort von Helga Dieter

		Koordinatorin der Aktion »Ferien vom Krieg« des »Komitees für Grundrechte und Demokratie« 

		
			Im Januar 2003 besuchte ich mit einer Delegation des Projekts »Ziviler Friedensdienst« zwei Wochen lang Israel und die besetzten Gebiete (Palästina). Bei dieser und einer späteren Reise habe ich viele Dinge gesehen und erlebt, wie sie die Kinder und Jugendlichen in den Gesprächen in diesem Buch beschreiben. Im Rahmen der Aktion »Ferien vom Krieg« treffe ich jeden Sommer Jugendliche und junge Erwachsene aus Israel und Palästina bei gemeinsamen Freizeiten in Deutschland und stehe mit unseren 
				Partnerorganisationen
			auf beiden Seiten auch das übrige Jahr in enger Verbindung. Die meisten TeilnehmerInnen unserer Begegnungen sind ein paar Jahre älter als die Kinder und Jugendlichen in den Interviews. Da diese schon einige Jahre zurückliegen, wäre es aber im Grunde möglich, dass ein Kind, das in diesem Buch interviewt wurde, später einmal an unseren Begegnungen teilgenommen hat. 

		Beim Lesen der Kurzbiografien kommt beinahe wie von selbst der Gedanke: »Was wäre, wenn zum Beispiel Talia aus Israel mit Mona aus Palästina zusammenträfe? Würden sie auf ihren Positionen beharren? Oder würden sie aufeinander zugehen?« 

		
			|139|Wenn man die Gespräche mit israelischen und 
				palästinensischen
			Kindern anschaut, ist es bemerkenswert, wie sehr sich viele Aussagen gleichen. So oft wird betont, dass man die Gegenseite nicht kenne, dass man selbst doch nett, die anderen aber sicherlich böse seien, und dass man besser gar nicht mit ihnen zusammenkäme. Doch ebenso scheint in vielen Gesprächen der Wunsch nach Austausch, die Notwendigkeit der Begegnung mit dem Anderen durch. 

		Man stelle sich vor, diese Kinder seien nicht nur interviewt worden, sondern könnten einander treffen und darüber sprechen, wie sie sich selbst und die Anderen sehen. Wahrscheinlich wären sie darüber erstaunt, wie sich die Vorurteile gleichen. 

		 

		
			In unserem Projekt »Ferien vom Krieg« steht eben diese Begegnung, das Kennenlernen, der Dialog, die zeitweise Perspektivenübernahme und ein möglicher 
				Veränderungsprozess
			durch diese Erfahrungen im Mittelpunkt. Das Nachdenken über die eigene Lebensgeschichte, die ja mit einem biografischen Interview immer verbunden ist, ist ein erster Schritt. Wenn diesem die Begegnung mit den »Anderen« folgt, sind Erschütterungen von bisherigen Überzeugungen zu erwarten. In einem dritten Schritt erfolgen Wandlungsprozesse in der Wahrnehmung von sich selbst und den Fremden. In diesem Sinne erscheint das Projekt »Ferien vom Krieg« als die konsequente Fortsetzung der von Deborah Ellis aufgeschriebenen Erzählungen der Kinder aus Israel und Palästina. 

		 

		
			|140|Das Projekt »Ferien vom Krieg« 

		
			Seit 1994 ist es dem »Komitee für Grundrechte und Demokratie« gelungen, Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene aus verfeindeten Bevölkerungsgruppen in Krisen- und Kriegsgebieten zum gemeinsamen Urlaub und friedenspolitischen Seminaren einzuladen. Mehr als 20 000 junge Menschen haben bisher an diesem Projekt teilgenommen, davon über 1 000 aus Israel und Palästina. 

		Bei diesen Treffen konnten alle Teilnehmer 
				gleichberechtigt
			mit ihren angeblichen Feinden unter einem Dach leben, zusammen spielen und lernen, einander zuhören und debattieren, gemeinsam lachen und trauern. Für viele von ihnen bedeutete diese Erfahrung einen Wendepunkt in ihrem Leben. Davon erzählten sie in den Familien, der Schule oder Universität und im Freundeskreis. Die Teilnahme an diesen Begegnungen erforderte häufig großen Mut, denn oft drohen den Jugendlichen Ablehnung und Ausgrenzung vom sozialen Umfeld und sogar der eigenen Familie. 

		Trotz aller Warnungen, dass das Aufeinandertreffen von Jugendlichen verfeindeter Gruppen zu unkontrollierbaren 
			Gewaltausbrüchen auf beiden Seiten führen könnte, gab es bei den nun fast 20 000-fachen »Begegnungen mit den vermeintlichen Feinden« keine einzige tätliche 
				Auseinandersetzung
			zwischen Teilnehmern der politischen 
				Konfliktparteien. Das zeigt deutlich, dass es in allen Krisen- und Kriegsgebieten junge Menschen gibt, die der Propaganda ihrer politischen Führung nicht mehr trauen und neugierig auf die Perspektive der »Anderen« sind, die Verständigung |141|suchen und für eine friedliche Zukunft zu Kompromissen bereit sind. 

		Das »Komitee für Grundrechte und Demokratie« vertritt einen »streitbaren Pazifismus«. Dieses Konzept wendet sich gegen die Verdächtigung, dass Pazifismus duldend passiv sei. Im Rahmen der deutschen Friedensbewegung mischen wir uns ein. Wir verstehen besonders die Aktion »Ferien vom Krieg« als beispielhafte vorbeugende Friedensarbeit. Wir sind davon überzeugt, dass, wenn auch nur die Hälfte der Waffen- und Kriegskosten in ähnliche Dialogprojekte für Erwachsene gesteckt würde, die jeweils Herrschenden keine Chance mehr für die Rechtfertigung bewaffneter Auseinandersetzung hätten. Die Grundsätze unserer Arbeit lassen sich auf drei Punkte zusammenfassen: 

		
				
				Humanitäre Hilfe für alle, die Not leiden. 

			

				
				Verteidigung der Menschenrechte für alle Gedemütigten. 

			

				
				Politische Unterstützung für die Wenigen, die für Aussöhnung kämpfen – auf beiden Seiten! 

			

		

		

		

		»Gerechte« Kriege 

		
			Kriege sind grausam – das weiß und sagt jeder. Auch, dass in modernen Kriegen mit weitreichenden Geschossen und Luftangriffen immer mehr Zivilisten die Opfer sind, ist bekannt, genauso wie die Tatsache, dass auch noch Jahre nach den Kampfhandlungen besonders Kinder die Opfer von Minen oder im Straßenstaub lauernden kleinsten Teilchen von Uranmunition werden. Dennoch toben zur Zeit laut UN-Angaben fast 40 Kriege auf der Welt. 

		
			|142|Viele Leute sagen: »Kriege gab es immer, das Kämpfen um Macht und Besitz liegt in der Natur des Menschen.« Doch diese scheinbare Logik entschuldigt nicht nur Mord und Totschlag zwischen den Nationen, sondern letztlich auch den Kampf Jeder gegen Jeden im Alltag sowie 
				Wirtschaftskriminalität
			und Gewalt in der Familie. 

		In der Geschichte wurden viele »Glaubenskriege« geführt. Diejenigen, die meinten, den einzig wahren Glauben zu haben, eroberten die Gebiete der »Ungläubigen« (Heiden). Auch die Christen führten im Namen Gottes 
				jahrhundertelang
			grausame Kriege, von den mittelalterlichen Kreuzzügen ins »Heilige Land« (heute Israel / Palästina / Jordanien) bis zu den kolonialen Eroberungen von Amerika, Asien und Afrika. In allen Religionen gibt es auch heute noch Fundamentalisten, die vermeintlich Ungläubige verachten und deren Vernichtung wünschen. 

		Allerdings verstecken sich hinter den religiösen Motiven meist handfeste und sehr weltliche Interessen. Die Kriegsherren versuchen mit sozialen Geschenken die Massen auf ihre Seite zu bringen und sie gleichzeitig zu fanatisierten »Gotteskämpfern« zu schulen. Das ist aus unserer heutigen Perspektive oft leicht zu durchschauen und abzulehnen. 

		Schwieriger wird es bei den sogenannten »gerechten Kriegen« der Gegenwart, wenn eine Minderheit durch die Mehrheit brutal unterdrückt wird und um ihre Freiheit kämpft. Manchmal ist es sogar umgekehrt, dass nur eine kleine Gruppe im Land die Macht besitzt und mit Waffengewalt die Mehrheit tyrannisiert. 

		Früher war ich der Meinung, dass »gerechte Kriege«, die |143|die Regeln des Völkerrechts einhalten, in manchen Fällen der Verhinderung des Blutvergießens dienen könnten. Nach vielen Jahren der Arbeit in Kriegsgebieten glaube ich das heute nicht mehr. Wenn erst die Waffen sprechen, gewinnt die Kriegsmaschine durch Drohungen, Ultimaten, Angriffe und überzogene Revanche eine unkontrollierbare 
			Dynamik. Der angeblich gute Zweck heiligt dann die grausamsten Mittel. Manch netter Mitbürger und treusorgender Familienvater wurde schon in kurzer Zeit zum Sadisten und Mörder. Sein Hass kann sich nicht nur gegen ferne »Terroristen« wenden (Irak), sondern auch gegen den langjährigen Nachbarn (Bosnien). 

		Viele Kriege sind sogenannte »asymmetrische« Konflikte. Das heißt, die eine Seite ist ungleich stärker als die andere, weil sie über die moderneren Waffen verfügt, Unterstützung von außen erfährt oder aus welchen Gründen auch immer. Wenn wir im Fernsehen die Bilder der Opfer sehen, wollen wir helfen – und das ist auch der richtige Impuls. Aber gleichzeitig erwarten wir von den Opfern auch, dass sie die »besseren Menschen« sind, die selbst keine Gewalt anwenden und moralische statt wirtschaftliche Ziele verfolgen. 

		Doch das ist oft ein Trugschluss. Viele Opfer denken nur an Rache, und wenn sie später dazu die Gelegenheit erhalten, sind sie noch grausamer als ihre Peiniger es waren. Deshalb sollte man sich nicht vorschnell in eine »
				Solidaritätsfalle« mit einer bestimmten Opfergruppe treiben lassen, sondern genau hinsehen, ob Rachegelüste oder 
				Aussöhnungsbestrebungen
			das Handeln der Opfer bestimmen. 

		
			|144|In den Berichten der Kinder und Jugendlichen in diesem Buch darüber, wie das Kriegsgeschehen ihren Alltag beeinträchtigt, wird deutlich, dass es sich bei diesem Krieg um einen asymmetrischen Konflikt handelt. Die Lebensumstände der palästinensischen Jugendlichen sind weit mehr davon beeinträchtigt als die der israelischen. Dennoch darf man nicht übersehen, dass das nicht parteiisch oder moralisch gemeint ist, sondern reale Zustände beschreibt. Ein »Gleichgewicht des Schreckens« kann dabei nicht angestrebt werden und würde das Bild verzerren. 

		Die Nachrichten und Bilder über hungernde, gefangene, gequälte, verletzte und tote Menschen aus Kriegsgebieten sind kaum zu ertragen. Wenn diese einer unterdrückten Volksgruppe angehören, die um ihre Selbstbestimmung kämpft, mischen sich in unseren Gefühlen Mitleid und Empörung. Wir neigen dann zur Unterstützung ihres 
				Freiheitskampfes. Was die humanitäre Seite betrifft, ist das auch uneingeschränkt richtig. Was die politische Seite betrifft, muss aber vor blinder Solidarität gewarnt werden. 

		Das lehrte mich, dass Opfer nicht von vornherein die besseren Menschen sind, sondern sie unter veränderten Machtverhältnissen schnell zu Rächern und Tätern werden können. Das klingt womöglich banal, ist aber angesichts des Leids der Opfer bei den Begegnungen im Rahmen der Aktion »Ferien vom Krieg« immer wieder eine schwer zu vermittelnde Einsicht. 

		Doch auch wenn die Bevölkerung im Krieg auf beiden Seiten leidet, kann es dennoch große Unterschiede bei der Bedrohung im Alltag geben, die beschrieben werden müssen
			|145|. Der Benennung der Verbrechen der einen Seite muss nicht im gleichen Atemzug die Aufrechnung der Verbrechen der anderen Seite folgen, vor allem, wenn dies nicht der Realität entspricht. Nur die Wahrnehmung und Respektierung des Leidens der schwächeren Partei durch die stärkere sowie die ungeschönte Aufarbeitung der Kriegsverbrechen auf beiden Seiten kann einen Friedensprozess nicht nur auf das Papier, sondern auch in die Herzen einschreiben. 

		 

		Zur Geschichte des Nahost-Konflikts 
		

		
			Damit sind wir mitten im Nahost-Konflikt. Das Schwierige ist, dass es sich bei dem Nahost-Konflikt in vielerlei Hinsicht um einen »ganz gewöhnlichen« Krieg handelt. Nicht nur die Spirale von Rache und Vergeltung ähnelt anderen Kriegen, auch die Sippenhaftung oder die Gewaltzunahme im zivilen Lebensraum. Hinzu kommt aber, dass sich dieser Krieg seit 60 Jahren im »Heiligen Land« abspielt und die Staatsgründung von Israel unter anderem eine Folge der Ermordung der europäischen Juden durch die Nazi-Diktatur und ihre Kollaborateure war. 

		Schon mehr als 2 000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, also vor Christi Geburt, lebten Juden im Nahen Osten. Über ihre frühe Geschichte gibt es im Alten Testament viele Erzählungen. Das Land wurde zeitweise von verschiedenen Nachbarvölkern erobert, zuletzt von den Griechen und Römern. Obwohl sich die Juden gegen die römische Fremdherrschaft wehrten, wurden sie besiegt, Jerusalem wurde erobert, der Tempel niedergebrannt und die jüdischen Bewohner
			|146|vertrieben. Viele gingen nach Spanien, wo sie 
				jahrhundertelang
			unbehelligt ein kulturelles und religiöses Leben entfalten konnten. Im späten Mittelalter wurden sie jedoch von dort vertrieben. Auch in Osteuropa und den deutschen Fürstentümern siedelten sich viele Juden an und bildeten religiöse und kulturelle Gemeinschaften. Das Bemerkenswerte ist, dass sich die Juden über die Jahrhunderte hinweg zwar im Alltag an die jeweilige 
				Mehrheitsgesellschaft
			angepasst, aber nur selten Nicht-Juden geheiratet haben. Sie haben ihre Traditionen, religiösen Riten und Feiern gepflegt und so eine gewisse Eigenständigkeit ihrer Familien und Gemeinschaften bewahrt. Das rief bei der Mehrheitsgesellschaft oft Misstrauen, Verdächtigungen und Aggressionen hervor. In vielen Teilen der Welt waren sie Verfolgungen ausgesetzt. Sie mussten in Ghettos leben, durften viele Berufe nicht ausüben, und wenn sie dennoch erfolgreich waren, erlitten sie oft Neid und Intrigen bis hin zu Ermordungen und Pogromen. 

		Aufgrund antisemitischer Ausschreitungen in einigen europäischen Ländern schlossen sich 1897 jüdische Verbände unter der Leitung von Theodor Herzl beim 1. Zionistischen Weltkongress zusammen mit dem Ziel, eine »Heimstätte des jüdischen Volkes« zu schaffen. Sie sammelten Geld, um in Palästina, dem »gelobten Land«, das zu dieser Zeit noch von den Türken – dem damaligen Osmanischen Reich – besetzt war, Land zu kaufen. 

		Die Parole »Palästina ist ein Land ohne Volk; die Juden sind ein Volk ohne ein Land« fand viele Anhänger. Aus der Wüste sollte ein fruchtbarer Landstrich für eine ideale Gemeinschaft
			|147|von Juden aus aller Welt werden. Dass das Land von arabischen Bauern und Händlern bewohnt war, schien dabei nicht zu interessieren. Fast alle europäischen Länder hatten zu dieser Zeit Kolonien. So meinten die Verfechter eines jüdischen Staates wohl, sie könnten problemlos den dort ansässigen arabischen Bauern und Nomaden das Land abkaufen oder sie vertreiben. 

		Die Zuwanderung zeigte Wirkung: Während um 1900 circa 10 000 Juden in Palästina lebten, waren es 1914 bereits 85 000. Als die Engländer im Ersten Weltkrieg gegen die Türken kämpften, versprachen sie der zionistischen Bewegung die Unterstützung bei der Gründung einer »nationalen Heimstatt« für Juden in Palästina. Damit verschenkte die damals noch führende Weltmacht Großbritannien Land, das ihr gar nicht gehörte. Zwar sollten die Rechte der arabischen Bevölkerung gewahrt bleiben. Wie das aber aussehen sollte, blieb offen. Ein Teil der arabischen Herrscher stimmte der Deklaration zu, andere wandten sich dagegen. Es kam zu gewaltsamen Anschlägen auf jüdische Bewohner und Einrichtungen. Die Spannungen verstärkten sich, als bekannt wurde, dass in jüdischen Betrieben nur jüdische Arbeiter beschäftigt werden sollten und nur den Juden erlaubt wurde, Waffen zu tragen. Unter dem Druck dieser Unruhen und der arabischen Machthaber der Region wurde von der Mandatsmacht die Einwanderung der Juden nach Palästina gedrosselt. Die Engländer setzten in Jerusalem mit Mohammed Amin al-Husseini einen arabischen Nationalisten als Zivilverwalter ein, der die Juden hasste und später mit Hitler über deren Ermordung beriet. 

		
			|148|Als vielen jüdischen Deutschen nach 1933 klar wurde, dass die Nazis und ihre Helfer in Wehrmacht und Bevölkerung ihnen nicht nur die Lebensgrundlage durch Enteignungen und Berufsverbote entziehen würden, sondern auch ihren Tod wollten, wanderten rund 200 000 europäische Juden nach Palästina aus. Nach der fabrikmäßigen Ermordung von Millionen Juden wollten viele der Überlebenden des Holocaust nach der Befreiung nicht in Europa bleiben, sondern nach Palästina auswandern. Doch die Engländer verhinderten dies, um die Spannungen im Land nicht noch weiter zu verstärken. Sie sperrten Tausende von KZ-Überlebenden wieder in Lagern ein (zum Beispiel auf Zypern). Jüdische Gruppen in Palästina schleusten Flüchtlinge auf illegalen Wegen ins Land. Viele bewaffneten sich und verübten Anschläge gegen die Engländer. Heute würden wir dies Terrorismus nennen. 

		Ende November 1947 stimmte die Generalversammlung der Vereinten Nationen (UN) für einen Teilungsplan Palästinas in einen jüdischen und einen arabischen Staat, wobei Jerusalem und Bethlehem unter UN-Kontrolle gestellt werden sollten. Die beiden neuen Länder sollten durch eine Wirtschaftsunion verbunden sein. Die jüdische Verwaltung akzeptierte den Plan, wenn auch viele weiterhin von einem jüdischen Land in biblischer Größe träumten. Die arabischen Führer lehnten es ab, bei einem Bevölkerungsanteil von 67 Prozent nur 44 Prozent des Landes zu erhalten und die fruchtbarsten Teile sowie die Küste an den jüdischen Staat abzugeben. 

		Am 14. Mai 1948 lief das englische Mandat aus und der |149|israelische Politiker David Ben Gurion verkündete die Gründung des Staates Israel. Seitdem feiert Israel an diesem Tag die Unabhängigkeit, während er für die Palästinenser der Tag der Katastrophe ist (Nakba). Einen Tag später erklärte die arabische Liga aus Ägypten, Libanon, Syrien, Jordanien und dem Irak dem neuen Staat den Krieg. 

		In den folgenden Tagen verließen fast 800 000 Palästinenser ihre Häuser. Bislang stellte die israelische Regierung diesen Massenexodus stets als freiwilligen Auszug aus dem neuen Staatsgebiet dar. Doch in den letzten Jahren haben einige Historiker aus Israel Forschungsergebnisse 
			präsentiert, die die palästinensische Sichtweise bestätigen, nämlich dass es sich um eine Vertreibung unter Zwang gehandelt habe. Damit die Bewohner nicht zurückkehren konnten, wurden 400 Dörfer zerstört. Die meisten dieser Flüchtlinge leben bis heute unter elenden Bedingungen in Lagern in der Westbank, im Libanon oder in Jordanien. Viele sind in der ganzen Welt verstreut. Die Rückkehr der Flüchtlinge und ihrer Nachkommen ist bis heute eines der größten Probleme bei allen Friedensverhandlungen. 

		Im »Palästinakrieg« oder aus israelischer Sicht dem »
				Unabhängigkeitskrieg« gewannen die Israelis die Oberhand, weil viele ihrer Soldaten zuvor auf Seiten der Alliierten gegen
			Hitler-Deutschland gekämpft hatten und durch die Unterstützung mit westlichen Waffen auch besser ausgerüstet waren, während die Soldaten aus den arabischen Ländern keine gemeinsame Struktur oder Strategie hatten. Dennoch gab es auf beiden Seiten Tausende von Opfern. Der Krieg endete 1949, als Israel mit den einzelnen arabischen
			|150|Ländern Waffenstillstand schloss. Der Gaza-Streifen wurde von Ägypten vereinnahmt und die Westbank (das Land westlich des Jordan) wurde von Jordanien besetzt. Die im Waffenstillstand festgelegten Grenzen entsprachen für Israel der vor dem Krieg in der UN-Resolution festgelegten »Grünen Linie«. Von einem selbstständigen 
				palästinensischen
			Staat war zu dieser Zeit auch in den arabischen Nachbarländern keine Rede mehr. 

		Der 1948 gegründete Staat Israel war von arabischen Nachbarn umgeben, die seine Existenz nicht diplomatisch anerkannten und damit drohten, den jüdischen Staat zu vernichten, weil dieser einen Teil der arabischen Welt durch Landraub kolonialisiere. So gab es viele Drohungen und nach einer Nadelstichtaktik Störmanöver an den Grenzen. Die meisten Israelis fühlten sich eingekesselt und bedroht. Das Trauma der Überlebenden der Shoa war deutlich: »Wir werden uns nie wieder einsperren und töten lassen. Wir brauchen eine Armee, die bei jeder Bedrohung Stärke zeigt.« Als Anfang Juni 1967 in mehreren Nachbarstaaten Truppen in Grenznähe aufmarschierten und vor allem Ägypten auf der Sinai-Halbinsel und im Gazastreifen militärische Übungen abhielt, entschloss sich die israelische Regierung zum Präventivschlag. Ob Ägypten tatsächlich angreifen wollte, war unklar, wie Ministerpräsident Begin später zugab. 

		Israel bombardierte schon am ersten Tag die ägyptischen Militärflugzeuge und Landebahnen. In nur sechs Tagen hatte die israelische Armee alle Nachbarländer geschlagen und das zu Jordanien gehörende Westjordanland, die syrischen
			|151|Golanhöhen und die ägyptische Sinaihalbinsel sowie den Gazastreifen besetzt. Israels Armee galt nun im eigenen Land als unschlagbar. 

		Im November 1967 forderten die Vereinten Nationen Israel in der Resolution 242 auf, sich aus den besetzten Gebieten zurückzuziehen. Doch das Gegenteil geschah: Israel begann mit dem Bau jüdischer Siedlungen in den besetzten Gebieten. 

		Trotz oder wegen der hohen Verluste im 
				Sechs-Tage-Krieg
			planten Ägypten und Syrien 1973 nun ihrerseits einen präventiven Blitzkrieg zur Rückeroberung ihrer besetzten Gebiete und griffen Israel am jüdischen 
				Jom-Kippur-Feiertag
			an zwei Fronten an. Unter Vermittlung der US-Regierung gab es einen Waffenstillstand und Jahre später einen Friedensvertrag mit Ägypten und Jordanien. 

		Nach dem Scheitern der Friedensverhandlungen in Oslo und Camp David spitzte sich ab dem Sommer 2000 die Lage im Nahen Osten erneut zu. Es gab verschiedene Selbstmordattentate auf Zivilisten in Israel, auch auf Treffpunkte von Jugendlichen wie Cafés oder Discos und einige Anschläge auf Soldaten an den Checkpoints. Die israelische Armee bombardierte die Häuser und Autos von Anführern der gewalttätigen palästinensischen Gruppen wie Hamas und Al-Aqsa-Brigaden. Dabei wurden zahlreiche zufällig in der Umgebung anwesende Zivilisten getötet, auch viele Kinder (Militärs und Politiker nennen das zynisch »Kollateralschäden«). Sowohl die 
				Selbstmordattentate
			als auch die Bombardierungen sind völkerrechtswidrig und somit Terrorakte. 

		
			|152|Die Auseinandersetzungen eskalierten, als sich im September 2000 der israelische Politiker Ariel Scharon unter dem Schutz von 1000 Polizisten Zugang zum Tempelberg verschaffte. Auf diesem Berg liegen heilige Stätten sowohl des Judentums als auch des Islam. Auf der Westseite steht die »Klagemauer« der Juden, die noch von der Zerstörung des (zweiten) Tempels im Jahr 70 n. Chr. stammt und der wichtigste Gebetsort von Juden in aller Welt ist. Auf dem Gipfel befindet sich die Al-Aqsa-Moschee, eines der bedeutendsten Heiligtümer des Islam. Mit Ausnahme der »Klagemauer« steht der Tempelberg unter palästinensischer Verwaltung. Radikale orthodoxe Juden beanspruchen den ganzen Berg und träumen davon, in einem Israel mit biblischen Ausmaßen dort den Dritten Tempel zu erbauen. 

		Gegen die angekündigte Provokation Scharons protestierten viele Palästinenser, manche auch gewaltsam. Die israelische Armee schlug die Demonstrationen blutig nieder, was zum Aufstand in den palästinensischen Gebieten führte. Es kam zum Ausbruch der Zweiten Intifada. 

		 

		Ängste, Bedrohungen und Beeinträchtigungen im Alltag der Kinder 

		
			Wie in anderen Kriegsgebieten ist der Alltag auf beiden Seiten meist durch Angst und Vorsichtsmaßnahmen 
			geprägt. Allerdings kann das Ausmaß der Bedrohungen und Einschränkungen sehr unterschiedlich sein. 

		Einerseits ist der Alltag in Israel geprägt von der Angst vor Selbstmord-Attentätern. Die Menschen rechnen ständig
			|153|damit, dass sich jemand irgendwann und irgendwo in die Luft sprengen und dabei möglichst viele Menschen mit in den Tod reißen könnte. Deshalb stehen überall Wachmänner und Soldaten, sogar in den Schulen. Andererseits gibt es ein pulsierendes öffentliches Leben mit bunten Läden, dichtem Verkehr und vielen Menschen in den Straßen. So hören wir von Gili, dass sie oft reitet und sich amüsiert. Auch die anderen Kinder und Jugendlichen erzählen, wie sie sich mit Freunden treffen, feiern, ausgehen oder Sport treiben. Der Krieg sei zwar bedrohlich, doch über lange Phasen könnten sie unbeschwert ihre Kindheit genießen. 

		Für die palästinensischen Kinder in den besetzten Gebieten ist ein unbeschwerter Alltag nicht möglich, in vielen Orten schon seit Jahren nicht mehr. Ich selbst habe die Auswirkungen der Ausgangssperre gespürt. Als ich mit der ZFD-Delegation zu einem Treffen mit einer 
				Friedensorganisation
			in Bethlehem wollte, hatten wir Mühe, ein Taxi zu finden, weil es während der Ausgangssperre verboten war zu fahren. Die Stadt machte den Eindruck einer Geisterstadt, die Straßen menschenleer, alle Jalousien der Läden waren heruntergelassen, niemand hinter den Fenstern zu erblicken. Doch wir wussten, dass hier etwa 30 000 Menschen in ihren Wohnungen eingesperrt waren. Selbst ein Blick aus dem Fenster wäre zu gefährlich gewesen. Darüber berichten auch Mahmood und Maryam. 

		Das Schlimmste an der Besatzung jedoch, sagen viele Palästinenser, sei die Willkür und die Erniedrigung, die sie erleiden müssten. Ich habe selbst gesehen, wie an einem Checkpoint ein Krankenwagen lange in der Gluthitze stehen |154|musste, während die Soldaten zusammenstanden, rauchten und lachten. Auch Nora beschwert sich im Interview über die allmorgendlichen Schikanen im Schulbus mit behinderten Kindern, die trotz Sondererlaubnis jeden Morgen ausgefragt werden. Mona steht jeden Morgen auf dem Schulweg in der Schlange, bis ihr die Füße weh tun. Besonders schlimm ist es, dass es keine Toiletten für Frauen gibt. 

		Bei unseren Seminaren gibt es einen kulturellen Abend, bei dem sich häufig die Gruppen Szenen aus ihrem Alltag zu Hause vorspielen. Die Palästinenser stellen oftmals dar, wie sie an den Checkpoints warten müssen und dazu noch verspottet und erniedrigt werden. Die israelischen Teilnehmer und Teilnehmerinnen sind meist schockiert, wenn sie solche Szenen sehen oder Geschichten hören. Das hätten sie nicht gewusst, meinen viele empört. 

		Die palästinensischen Jugendlichen können sich nicht vorstellen, dass solche Szenen tatsächlich der Wahrnehmnung vieler israelischer Jugendlicher entgehen können. Doch in deren Erziehung werden israelische Soldaten stets als Vorbild und Ideal dargestellt. Nach dem öffentlichen Bild sind sie edle Beschützer und mutige Kämpfer für die Gemeinschaft, die niemals Unrecht tun. Dieses Idealbild mit der Wirklichkeit von Brutaliät und Willkür 
				zusammenzubringen, ist für israelische Jugendliche oft einfach nicht vorstellbar. 

		Ein junger israelischer Soldat hat einmal gestanden, dass er mitgemacht habe bei der sadistischen Quälerei eines Palästinensers. Dabei habe er sich nichts weiter gedacht, die Kameraden hätten ihren Spaß gehabt! Erst jetzt in der Begegnung
			|155|nehme er die »Anderen« als Menschen mit Würde wahr und nicht mehr als Terroristen und Ungeheuer. 

		 

		
			Die meisten der jungen Israelis bei unseren Seminaren sprechen fließend Englisch, viele auch Französisch oder Spanisch, sie sind weit gereist, studieren zum Teil in anderen Ländern, sind insgesamt also sehr weltgewandt und kosmopolitisch. Die palästinensischen TeilnehmerInnen haben zwar meist, wie die israelischen, in aller Welt Verwandte, doch können sie von Auslandsreisen in der Regel nur träumen – schließlich sind oft nicht einmal Reisen in die nächste Stadt möglich. Auch an Orten und zu Zeiten ohne Ausgangssperre ist die Bewegungsfreiheit der 
				palästinensischen
			Bevölkerung stark eingeschränkt. Nach Israel dürfen sie überhaupt nicht. Seitdem die israelische Armee den kurz zuvor mithilfe europäischer Gelder gebauten Flughafen von Ramallah bombardierte, können sie das Land nur noch über Jordanien verlassen. 

		Bei all den geschilderten Schwierigkeiten kann man sich vorstellen, wie viele unserer jungen Gäste aus Palästina versucht haben, die Checkpoints zu umgehen und mit großen Umwegen auf Trampelpfaden durch die Berge oder die Wüste nach Jericho zu gelangen. Das kann gefährlich werden, auch wenn die meisten verschlungene Wege kennen, die für Militärfahrzeuge kaum befahrbar sind. Einige ließen sich auf Mopeds bringen, einer hatte die Papiere eines Cousins, der israelischer Staatsbürger ist, ein anderer versteckte sich unter Obst und Gemüse auf einem Lieferwagen. Trotz des großen Risikos wagten sie es, um in |156|Deutschland Gleichaltrige zu treffen, die sie selbst oder ihr Umfeld als Feinde betrachteten. 

		 

		
			Deborah Ellis konnte wegen der Ausgangssperre ihre Gespräche mit den palästinensischen Jugendlichen nur in Ostjerusalem, Ramallah und Bethlehem führen. Das sind Städte, die im Vergleich zu anderen Orten in den besetzten Gebieten, wie etwa Nablus, Jenin, Tulkarem oder Qalqilia, nicht so häufig von der israelischen Armee heimgesucht werden, weil sie aus jeweils anderen Gründen am ehesten im Blickpunkt der Weltöffentlichkeit stehen. In fast jeder Beziehung am Schlimmsten sind die Zustände im Gazastreifen. Deborah Ellis konnte keine Kinder von dort interviewen, und auch in unseren Ferienseminaren sind nur ganz selten Teilnehmer aus Gaza, denn es ist fast unmöglich, dieses Gebiet zu betreten oder zu verlassen. 

		Mit der ZFD-Delegation durfte ich im Januar 2003 auch nach Gaza, womit keiner von uns gerechnet hatte. Wir waren die Einzigen am Grenzübergang, dennoch dauerten die Kontrollen stundenlang. Am Vortag hatten 
				Hamas-Mitglieder
			mit selbst gebauten Raketen auf israelisches Gebiet geschossen, und zur Vergeltung waren alle Brücken rund um die Stadt Gaza bombardiert worden, sodass keine Verbindung mehr zu den südlichen und nördlichen Teilen des Gazastreifens bestand. 

		Wir besuchten unter anderem ein psychotherapeutisches 
			Beratungszentrum. Die Ärzte klagten über die Zunahme von Erkrankungen bei Kindern, die nicht genug zu essen hätten, wochenlang wegen des nächtlichen Lärms der Hubschrauber
			|157|nicht schlafen könnten, oder die ständig Angst vor Bombardierungen hätten. Auch die Eltern stünden ständig unter Stress, Frauen und Kinder seien der steigenden häuslichen Gewalt der Männer ausgesetzt. 

		Die meisten palästinensischen Jugendlichen haben Freunde oder Verwandte, die in israelischen Gefängnissen sitzen. Ein Teilnehmer unserer Seminare war dreimal im Gefängnis, das erste Mal als Kind, weil er Steine auf ein israelisches Armeefahrzeug geworfen hat; das zweite Mal, weil bei einer Hausdurchsuchung eine Pistole gefunden wurde, worauf vier Männer seiner Familie inhaftiert worden seien; für das dritte Mal konnte er selbst keine Erklärung finden. Er habe auf der Straße eine Ansammlung von Menschen gesehen und sich neugierig dazugestellt. Die Soldaten hätten ihn herausgegriffen und mitgenommen. Er vermutete, weil er sehr groß ist und aus der Menge herausragte. Zwei Jahre habe er gesessen, ohne jemals zu erfahren warum. 

		Wenn die israelischen TeilnehmerInnen der Seminare so etwas hören, verteidigen einige ihre Regierung: »Es wird schon Gründe geben, das sind ja nicht alles Unschuldslämmer!« Das bringt die Palästinenser natürlich in Rage: »Ihr behauptet, eine Demokratie und ein Rechtsstaat zu sein. Tausende Palästinenser sitzen in israelischen Gefängnissen, ohne konkreten Tatvorwurf, ohne Anklage, ohne Verurteilung. Menschenrechte gelten nur für Euch, wir sind völlig rechtlos, schlimmer als Sklaven, eingesperrt wie Tiere!« 

		Andere junge Israelis reagieren einerseits schuldbewusst, andererseits abwehrend: »Wir sind gegen die Besatzung und gegen unsere Regierung. Wir kommen gegen den Willen
			|158|unserer Familien hierher, um Euch zu treffen und zu helfen. Jetzt hören wir nur Vorwürfe von Euch. Das alles ist schlimm, aber wir sind dafür nicht verantwortlich.« 

		 

		Jüdische Siedlungen auf palästinensischem Land 

		
			Einen Teil der im Sechs-Tage-Krieg eroberten Gebiete hat Israel später an Ägypten und Syrien zurückgegeben. Im Westjordanland begann Israel dagegen bald mit dem Bau von jüdischen Siedlungen. Vorzugsweise auf Hügeln konnten in den folgenden Jahren Einheimische und Einwanderer luxuriöse Häuser zu günstigen Bedingungen bewohnen. Trotz wiederholter Aufforderungen zum Rückzug durch UN-Resolutionen baute Israel die Siedlungen weiter aus. Die meisten palästinensischen Familien und Dörfer waren mit der Beschlagnahme ihres Landes durch die neuen Nachbarn durchaus nicht einverstanden und attackierten diese. Deshalb müssen die Siedlungen aufwändig durch das Militär geschützt werden. Was zunächst wie ein willkürlicher Flickenteppich erschien, hat sich inzwischen zu 
				Siedlungsregionen
			mit jeweils eigener Infrastruktur verdichtet 

		Die meisten Siedlungshäuser sind von blühenden Gärten umgeben, viele haben einen Swimmingpool – der Wasserbedarf ist hoch. Die Bohrung der notwendigen Brunnen gräbt den benachbarten palästinensischen Bauern sprichwörtlich das Wasser für ihre Felder ab. Ein Siedler braucht siebenmal so viel Wasser wie ein Palästinenser, obwohl diese meist Land bewirtschaften und Nutztiere halten. Eine Untersuchung der israelischen Friedensorganisation »Peace |159|Now« aus dem Jahr 2006 über die etwa 150 Siedlungen zeigt, dass der größte Teile des konfiszierten Bodens gar nicht bewohnt oder bearbeitet wird. 

		Inzwischen gibt es richtige Städte im besetzten Westjordanland wie zum Beispiel Ma'aleh Adumim mit 33 000 Einwohnern. Vor allem rund um Jerusalem wurden in den letzten Jahren viele Neubaugebiete errichtet. Aus Sicht der israelischen Regierung sind das keine Siedlungen, weil 1980 Israel durch ein Gesetz ganz Jerusalem und das Umland zu seinem Staatsgebiet erklärte. Die Vereinten Nationen fassten einen Beschluss, der dies als illegalen Akt bezeichnet (UN-Resolution 478). Deshalb haben sich fast alle Botschaften in Tel Aviv niedergelassen, während die Regierung Israels in Jerusalem sitzt. 

		Insgesamt leben über 400 000 Israelis auf annektiertem Land. Bei einem Friedensschluss lassen sich nicht ohne weiteres Hunderttausende von Menschen umsiedeln. Alle Politiker, die wieder gewählt werden wollen, können kaum gegen die Interessen einer so großen Bevölkerungsgruppe handeln. So wurden Fakten geschaffen, ohne dass dies in der westlichen Welt Sanktionen gegen Israel nach sich gezogen hätte. Damit wird es schwierig, dass Ostjerusalem Hauptstadt eines zukünftigen Palästinenserstaates werden kann, wie es einige der Friedenspläne vorsehen. 

		 

		Apartheidsmauer oder Sicherheitszaun? 

		
			Kurz nachdem Deborah Ellis die Gespräche mit den Kindern und Jugendlichen führte, begann Israel seine Grenze zu |160|den Palästinensergebieten durch Grenzanlagen zu sichern. Für die Mauer wurden riesige Betonplatten 
				aneinandergereiht, alle paar Kilometer durch einen Wachtturm oder ein riesiges Tor unterbrochen. In weiten Teilen steht statt einer Mauer ein hoher Zaun mit Gräben rechts und links einer Straße für Militärfahrzeuge. Die Sperrzone zu beiden Seiten des Zauns ist bis zu 70 Meter breit. Diese 
				undurchdringliche
			Sperranlage trennt inzwischen nicht nur das Gebiet Israels und der besetzten Gebiete, sondern reicht auch in Keilen in die Westbank, um die Siedlungen vor den benachbarten
			palästinensischen Dörfern zu sichern. Sie hat eine Länge von 760 Kilometern – und es wird weiter gebaut! 

		Israel begründet die Notwendigkeit der Mauer mit seinen
			Sicherheitsinteressen, denn die Zahl der Opfer von Selbstmordattentätern, die aus den besetzten Gebieten kamen, war mit Beginn der Zweiten Intifada gestiegen. 

		Der eigentliche Skandal ist, dass diese gigantische Sperranlage an vielen Stellen auf der palästinensischen Seite der »Grünen Linie« (so heißt die im UN-Teilungsplan vorgesehene Grenze) liegt und nicht auf der israelischen Seite errichtet wurde. Sie reicht bis zu 10 Kilometer in das 
				palästinensische
			Gebiet hinein. Für den Bau wurden Olivenbäume umgehackt, manche Dörfer wurden durchschnitten, Kinder kommen nicht mehr zur Schule. Das Acker- und Weideland vieler Bauern liegt nun unerreichbar jenseits der Mauer. Sie gelangen dort nur mit Genehmigung und zu bestimmten Zeitpunkten hin, die durch das israelische Militär bestimmt werden und nicht durch den Arbeitsrhythmus der Bauern oder den Biorhythmus der Pflanzen und Tiere. |161|So wurde die Existenzgrundlage tausender 
				palästinensischer
			Bauern zerstört. 

		In der Tat gibt es seit der Existenz der Mauer weniger Anschläge in Israel. Der Preis dafür ist allerdings, dass ein ganzes Volk für die Verbrechen weniger in Sippenhaft genommen wird. Im Gazastreifen, der schon lange von einem Zaun eingeschlossen ist, hat diese Isolation nicht zur Befriedung, sondern zur Radikalisierung und Militanz beigetragen. Von dort schießen militante Gruppen mit 
				Katjuscha-Raketen
			auf israelisches Gebiet. Einen wirklichen Schutz kann auch die Mauer langfristig nicht garantieren. 

		Der Internationale Gerichtshof in Den Haag bezeichnete im Jahr 2004 in einem Gutachten den Mauerbau als rechtswidrig. Dennoch ging der israelische Ministerpräsident 
			Olmert zwei Jahre später davon aus, dass die Mauer den künftigen Grenzverlauf abstecke. 

		Darauf wird sich die palästinensische Delegation bei Friedensverhandlungen kaum einlassen. Denn Tatsache ist, dass durch die Sperranlage das palästinensische Gebiet erheblich verkleinert wurde, und dies auch noch um sehr fruchtbares Land und wichtige Wasserreserven. 

		 

		Ferien vom Krieg – Begegnungen zwischen jungen Menschen aus Israel und Palästina 

		
			Obwohl es in Israel mehrere Friedensorganisationen gibt, die seit vielen Jahren Begegnungen zwischen israelischen und palästinensischen Jugendlichen organisierten, mussten wir erstaunt feststellen, dass fast all diese Kontakte seit |162|Ausbruch der Zweiten Intifada zerrissen waren. Unter den Bedingungen von Belagerung, Ausgangssperre, Kontrollen und tödlichen Angriffen seien Dialog-Projekte nicht mehr gewünscht und auch zu gefährlich, sagten viele 
				PalästinenserInnen, darunter prominente FriedensaktivistInnen. Auch Organisationen in Israel zeigten kaum Interesse: Solange die Friedenskräfte in Palästina nichts dagegen unternähmen, dass Selbstmord-Attentäter als »Märtyrer« verehrt würden, sei eine Verständigung ausgeschlossen. 

		Vertreter von beiden Seiten meinten, die Zeit des Dialogs sei vorbei, die Treffen und Gespräche hätten nichts gebracht. Auf palästinensischer Seite wurde immer wieder betont, welch große Hoffnungen man in den Osloer Friedensprozess gesetzt habe, und wie enttäuscht man jetzt sei. Auf israelischer Seite wurde bis in die Führung der »
				Peace-Now-Bewegung« ein weiterer Dialog abgelehnt. Israel müsse von sich aus die Besatzung beenden und die Grundlage für einen dauerhaften Frieden schaffen. 

		Nur die Friedensschule Neve Shalom / Wahat al-Salam (NSWaS) hatte noch Kontakt zu einem Friedensaktivisten aus Qalqilia sowie einem Jugendzentrum in Nablus und entschloss sich zu einer Zusammenarbeit mit uns. 

		Zufällig hörten wir von Keren aus Tel-Aviv und Rami aus Ost-Jerusalem, die sich auf einem Friedensschiff der japanischen
			Friedensbewegung kennengelernt hatten. Während einer Kreuzfahrt von politisch interessierten Touristen werden
			Bildungsseminare durchgeführt, die von jungen Leuten aus allen Krisen- und Kriegsgebieten angeboten werden. Nach vielen gemeinsamen Workshops stellten Keren und |163|Rami große Übereinstimmungen fest, aber auch wie wenig sie jeweils von den Lebensbedingungen und der Kultur der anderen Seite wussten. Es schien ihnen absurd, irgendwo auf dem Atlantik zusammenzuarbeiten und dies zu Hause nicht zu wagen. Sie erzählten vielen Freunden von dieser Erfahrung und gründeten eine Initiative, die sich später »Breaking Barriers« nannte. Wir luden sie nach Deutschland ein, und beide nahmen im Sommer 2002 erstmals mit je 25 Bekannten an zwei Freizeiten in Deutschland teil. Seitdem haben jeden Sommer Freunde von Freunden der Freunde beider Seiten die Barrieren gebrochen, über 400 TeilnehmerInnen sind inzwischen durch die 
				Graswurzel-Initiative»Breaking Barriers« zu den Seminaren in Deutschland gekommen. Soweit die politischen Bedingungen es erlauben, bleiben viele Gruppen später in Kontakt. 

		 

		
			Da es sich als völlig illusorisch erwies, palästinensische Kinder unter 15 Jahren aus der Westbank mit jüdischen Kindern aus Israel gemeinsam zu Ferien einzuladen, sprachen wir über unsere Partnerorganisationen 16- bis 19-Jährige und 22- bis 30-Jährige an. Die Altersgruppe dazwischen entfällt weitgehend, weil fast alle jungen Israelis drei Jahre Militärdienst leisten müssen. 

		Die Auswahl der TeilnehmerInnen überlassen wir unseren Partnerorganisationen nach abgesprochenen Kriterien. Demnach sollen es keine »Aktivisten« aus bestehenden Friedensgruppen oder aus parteinahen 
				Jugendorganisationen
			sein. Im Gegensatz zu der im Nahen Osten – und nicht nur dort – verbreiteten »education for leadership« |164|ziehen wir einen »Graswurzelansatz« vor, wo »ganz normale« Jugendliche, von Neugier auf das »Fremde« angezogen, hinter die Kulisse der heimischen Propaganda schauen wollen. Soziale Kriterien gibt es natürlich auch, denn wir wollen hier keine Spenden für die Kinder reicher Leute sammeln. Die palästinensische Bevölkerung ist inzwischen so verarmt, dass den meisten kein Eigenbeitrag zugemutet werden kann. Viele Jugendliche aus Israel zahlen einen Eigenbeitrag, der in den »Topf« für die Honorare der »facilitator« und Übersetzer geht, denn sie erhalten aus den Spenden der Aktion »Ferien vom Krieg« nur ein Taschengeld. 

		Zu den Begegnungen gehört Mut. Viele der Teilnehmer haben Angst, zu Hause zu sagen, dass sie »die Anderen« treffen wollen. Sie erzählen dann meist, sie seien zu einem Treffen mit deutschen Jugendlichen eingeladen. Das gilt für beide Seiten. Zwar sind solche Begegnungen für israelische Staatsbürger nicht offiziell verboten, doch sprach der Ministerpräsident in diesem Zusammenhang von »
				Vaterlandsverrätern«. Mir sind mehrere Fälle bekannt, in denen Jugendliche aus Israel, die an einer Begegnung teilnehmen wollten, unter schweren sozialen Druck seitens ihrer Familie gerieten, und wenn sie dennoch fuhren, der Kontakt von Verwandten und Freunden abgebrochen wurde. Auch im letzten Sommer berichtete ein junger Mann, dass keiner zu Hause wissen dürfe, wo er sei. 

		Für die Jugendlichen von der Westbank ist eine Teilnahme noch riskanter, besonders für diejenigen, die aus Städten mit vielen militanten Gruppen kommen wie Nablus, Jenin oder Tulkarem. Das Misstrauen bei ihnen besteht |165|auch in Bezug auf andere palästinensische Gruppen. Diese wollten auf keinen Fall aufeinandertreffen. Für uns bedeutete das einen höheren Organisationsaufwand. Ich konnte zunächst nicht verstehen, warum eine Gruppe aus Palästina solche Angst vor ihren »palästinensischen Brüdern« zu haben schien, die doch das gleiche Risiko eingegangen waren wie sie selbst. Als ich später über die öffentliche Hinrichtung eines »Kollaborateurs« las, der Kontakte zu Israelis gehabt haben sollte, wurde mir allmählich klar, wie gefährlich diese Begegnungen für Einzelne werden können. 

		 

		Nachdem die TeilnehmerInnen vor Ort ausgewählt worden sind, müssen viele der Palästinenser einen Pass beantragen, denn sie waren noch nie im Ausland. 

		Die ersten informellen Begegnungen finden oft nach Mitternacht in der Tagungsstätte statt, meist mit verlegenen Gesten der Höflichkeit. Nach der Begrüßung durch die Koordinatoren aus Israel, Palästina und Deutschland werden am nächsten Morgen die gemischten Untergruppen (etwa fünf TeilnehmerInnen von jeder Seite) eingeteilt, wie sie die nächsten zwei Wochen zusammenarbeiten sollen. 

		Dann beginnt das »warming up«. Je nach Teilnehmerzahl der Großgruppe gibt es drei bis sechs »Stationen«, wo deutsche TrainerInnen, Schauspieler, Gaukler oder 
				Körpertherapeuten
			jeweils andere Angebote zur Entspannung, Auflockerung, Vertrauensbildung und zum gemeinsamen Spaß anbieten. 

		Die Gruppenleiter haben ihr Seminar in Israel beziehungsweise Palästina mehr oder weniger gründlich vorbereitet
			|166|. Wir als deutsche Gastgeber bieten also nur den Rahmen der Begegnungen, die inhaltliche Gestaltung überlassen wir ganz den örtlichen Partnerorganisationen. Bei den Teambesprechungen während der Freizeiten sind wir dann aber dabei und kommentieren bei Bedarf den Verlauf. Unsere Aufgabe sehen wir nicht in der Intervention, sondern bei der Organisation des Rahmens und vor allem bei der »teilnehmenden Beobachtung« und Dokumentation der Prozesse. An freien Tagen werden Ausflüge zu den 
				unterschiedlichsten
			Zielen organisert. Oft ist schon allein die Fahrt in der Straßenbahn oder S-Bahn für beide Seiten aufregend: Eine Stunde ohne Kontrollen beziehungsweise ohne Angst in öffentlichen Verkehrsmitteln zu sitzen – das gibt es weder in Israel noch in Palästina. Wir bieten dann Stadtbesichtigungen oder den Besuch einer Ausstellung an, manchmal auch ein gemeinsames Picknick. 

		Insbesondere für die palästinensischen Gäste, die zum ersten Mal für zwei Wochen der Westbank entfliehen, ist der glitzernde Glaskasten eines Kaufhauses in Köln etwa so attraktiv wie für uns der orientalische Markt in der Altstadt von Jerusalem. In der Vergangenheit brachten manche lange Einkaufslisten mit, mit Besorgungen für Verwandte oder das ganze Dorf. Inzwischen ist das Geld dort bei fast allen Menschen so knapp geworden, dass sie sich Kosmetika oder Elektronik nicht mehr leisten können – selbst wenn diese in Europa billiger sind als zu Hause. 

		Die jungen Leute aus Israel sind dagegen hier nicht besonders an Konsumgütern interessiert. Einige von ihnen suchen mit speziellen Szene-Reiseführern Geschäfte für koschere
			|167|Lebensmittel oder für Veganer, Discos für Homosexuelle oder Kunstausstellungen. 

		In den letzten Jahren führte ein Tagesausflug auch ins Ausland (Amsterdam, Brüssel oder Straßburg). Besonders für die palästinensische Gruppe war es ein einmaliges 
				Befreiungserlebnis, eine Grenze zu überqueren, die es nicht mehr gibt. Sie staunten darüber, dass man Grenzen aufheben kann statt neue Mauern zu bauen. 

		 

		
			Zu Anfang der Treffen ist jede palästinensische Gruppe beseelt von ihrer Mission, den Israelis die Leiden ihres Volkes nahe zu bringen. Die Jugendlichen treten zunächst als geschlossene Gruppe auf, tragen alle das Palästinensertuch (die Kufiya), schildern ihre Lebensumstände und Erniedrigungen und gehen abends als geschlossene Gruppe aus. Sie klagen die Israelis unterschiedslos an, Teil der 
				Kriegsmaschinerie
			zu sein. In der Defensive verteidigen dann vor allem die jüngeren Israelis die Politik ihrer Regierung, die sie wahrscheinlich in anderen Zusammenhängen kritisieren würden. Diese Anklage ist für die Verweigerer (refuseniks), die schon in ihrer eigenen Gesellschaft unter großem sozialen Druck stehen, kaum auszuhalten. Sie haben eher 
				Dankbarkeitsbezeugungen
			der Palästinenser für ihre mutige Opposition erwartet und sehen sich nun auch von denen, die sie verteidigen wollen, unter Anklage gestellt. Diese wiederum sind schockiert, wenn sich ihr Gesprächspartner aus Israel als Soldat »outet«. Diese Gefühle werden dann in abendlichen Sitzungen ohne die jeweils andere Gruppe ausgetauscht. Die zeitweilige Perspektivenübernahme der |168|Sicht der »Anderen« lässt ansatzweise einen 
				Verständnisprozess
			beginnen. 

		Nach ein paar Tagen erhält das einheitliche 
				Erscheinungsbild
			der Palästinenser Risse. Besonders einige Frauen spüren bald, dass sie ihr persönliches Elend besser ohne den Gruppendruck und die vorgestanzten Sprachregelungen über »die Leiden des palästinensischen Volkes« mitteilen können. Sie entziehen sich der autoritären Struktur oder opponieren offen dagegen. Die ersten Annäherungen und Freundschaften entstehen in der Regel zwischen Frauen, bei den Männern dauert es länger, bis sie den Panzer ablegen können. 

		 

		
			Eines der wichtigsten Themen für die meisten 
				palästinensichen
			Jugendlichen ist ihre Angst vor den Angriffen der israelischen Armee, die völlig überraschend kommen, und sie deshalb zur ständigen Wachsamkeit zwingt. Fast alle haben Angriffe durch Panzer oder Bombardierungen aus der Luft erlebt. In fast allen Familien oder Dörfern hat es Verletzte und Tote gegeben. Überall sieht man zerstörte Häuser. 

		So kommt es vor, dass die Jugendlichen aus dem Raum laufen, wenn im Rheinland zufällig ein Hubschrauber zu hören ist, bei Gewitter zucken sie angstvoll zusammen. 

		Ein Teilnehmer aus Bethlehem beschrieb das Haus seiner Familie so: »Vor einem Jahr hat sich das Kanonenrohr eines israelischen Panzers durch die Hauswand über dem Herd in die Küche gebohrt. Wir hätten den Soldaten auch die Tür geöffnet. Aber da trauen sie sich nicht durch, lieber rammen sie Löcher in die Wand.« Nach der ergebnislosen Durchsuchung des Hauses wollten sich die Soldaten zurückziehen
			|169|, doch der Panzer steckte fest. Auch drohte das Haus einzustürzen, wenn das Rohr zurückgezogen würde, So einigten sich die feindlichen Lager, das Kanonenrohr abzusägen und stecken zu lassen. Es diene jetzt als eine Art Dunstabzugshaube in der Küche. 

		 

		
			Selbstmordattentate und Bombardierungen – Terrorakte oder Selbstverteidigung? 

		
			Jeden Sommer wurden bisher die Annäherungsprozesse in den Seminaren jäh durch besonders gewalttätige Angriffe gestört. Besonders bei Gruppen aus Nablus ist es schon häufiger passiert, dass während der Seminare TeilnehmerInnen die Nachricht über getötete Angehörige oder Freunde erhielten. Der Bericht vom ersten Tag der ersten Freizeit im Sommer 2002 beginnt so: 

		»Der erste Tag begann mit einer ›Aufwärmphase‹ durch sozialpädagogische 
			Vertrauensspiele und einen 
				Jonglageworkshop. Mitten in die sich vorsichtig öffnende Stimmung platzte die Nachricht vom israelischen Luftangriff auf einen Hamas-Führer in Gaza, bei dem fünfzehn Kinder und Erwachsene getötet wurden, darunter auch die Cousine einer Teilnehmerin. 

		Die palästinensische Gruppe richtete einen Trauerraum ein und zog sich zurück, die israelische setzte sich betroffen und ratlos zusammen. Zur Überwindung der Lähmung trugen vor allem zwei Drusen, Angehörige einer kleinen, aus dem Islam entstandenen Religionsgemeinschaft, bei. Beide waren israelische Staatsbürger. Die Israelis gingen |170|mit unsicheren Mienen zu der Trauerfeier. Die 
				PalästinenserInnen
			nahmen die anderen verhalten auf. Die zunächst etwas gespannte Stimmung löste sich allmählich in einem innigen mitfühlenden Zusammensein. Als Abschluss des Rituals tranken alle einen Schluck starken, schwarzen, mit Kardamom gewürzten Kaffee. Das war für alle Beteiligten ein aufwühlender Einstieg in die Diskussionen, die dann von dem Bemühen um Verständigung geprägt waren … 

		In der zweiten Woche des Seminars kam die Revanche für den Angriff in Gaza, nämlich ein Attentat in der Hebrew University in Jerusalem. Einige der jüdischen und arabischen Israelis studieren dort. Die betroffene Cafeteria ist ein Treffpunkt arabischer Studenten. »Warum ausgerechnet dort?«, fragte eine palästinensische Israeli. 

		»Warum erschrecken Euch diese 
				Selbstmord-Kommandos
			erst, wenn möglicherweise Palästinenser dabei sterben?«, fragten die jüdischen Israelis betroffen zurück. 

		Manche israelischen TeilnehmerInnen halten den Kampf der palästinensischen Bevölkerung für gerechtfertigt – aber nicht die Methoden. Sie fragen dann: »Warum sprengt Ihr nicht die Soldaten an den Checkpoints in die Luft oder die aggressiven Siedler auf Eurem Land? Das entspräche einer Kriegsführung! Aber Ziel der meisten Attentäter sind Menschen wie wir in Bussen und Cafes!« 

		Die PalästinenserInnen in den Seminaren beantworten diese Frage ohne ideologische, fundamentalistische oder rassistische Begründungen, sie argumentieren rein strategisch: 

		»Wir sind auch gegen das Töten von Zivilisten. Wir befinden uns im Krieg. Womit sollen wir gegen die Besatzung |171|kämpfen? Wir haben keine Flugzeuge und Panzer. Erst verbietet Ihr uns eine Armee, dann werft Ihr uns vor, dass wir nicht mit Soldaten kämpfen. Es gab Attentate an Checkpoints, die treffen dann aber weniger israelische Soldaten, sondern viele palästinensische Zivilisten, die dort warten. Das trifft dann die eigenen Leute. Es ist für einen 
				Selbstmord-Attentäter
			sehr viel einfacher, in einen Bus oder ein Café zu kommen als in eine israelische Kaserne. Ihr wisst selbst, wie schwierig es ist, in eine »Siedlung« zu gelangen. Wir dürfen die Straßen nicht benutzen, die Orte sind mit Stacheldraht umgeben und die Eingänge gesichert. Das sind die Gründe, nicht, weil die Attentäter gezielt Zivilisten treffen wollen. Aber bei jeder Liquidierung eines Hamas-Führers durch israelische Hubschrauber und Granaten gibt es zivile Opfer, häufig unbeteiligte Passanten oder Kinder. Wir haben weit mehr zivile Opfer zu beklagen als ihr, das interessiert niemanden. Wenn es um zivile Opfer geht, dann nur um israelische. Ist das Leben unserer Kinder weniger wert? Auch die jungen Menschen, die sich in die Luft sprengen, wollen leben. Es ist schrecklich, auch für die Familien der Selbstmörder, aber es ist Krieg.« 

		 

		
			An einer Freizeit nahm auch der Bruder eines 
				Selbstmord-Attentäters
			teil. Vorab wurde mir gesagt, er käme nach Deutschland, um hier erstmals Israelis zu treffen und zur Aussöhnung beizutragen. Darüber war ich natürlich sehr erfreut. In einem Workshop mit professionellen Trainern erzählte er, welch lebenslustiger und beliebter junger Mann sein Bruder gewesen sei, obwohl er im Flüchtlingslager 
			unter
			|172|elenden Bedingungen aufgewachsen sei. Nach den Verhandlungen in Oslo habe er fest an den 
				Aussöhnungsprozess
			geglaubt und in Friedensgruppen mitgearbeitet. Er sei überaus sensibel gewesen und habe unter den entwürdigenden Bedingungen, wie der Einschränkung seiner 
				Bewegungsfreiheit
			und den ständigen Kontrollen und Verdächtigungen, besonders gelitten. Als er mit einem Freund auf der Straße gewesen sei, hätten israelische Soldaten auf sie geschossen, – ohne ersichtlichen Grund. Der Freund sei in den Armen des Bruders gestorben. Danach sei dieser verzweifelt gewesen. Die Familie habe aus dem Radio erfahren, dass er sich in Israel in die Luft gesprengt hätte. Von einigen Nachbarn würde er nun als Märtyrer verehrt. 

		Der Betroffene und einige der PalästinenserInnen, die den jungen Selbstmord-Attentäter gekannt hatten, weinten. Zum Schluss drückten manche Israelis ihr Mitgefühl aus, eine umarmte den Trauernden, einige schwiegen. 

		Ich fühlte Ablehnung in mir aufsteigen und konfrontierte den jungen Mann damit: Es sei doch wohl eine paradoxe Situation, dass er für die Motive des Selbstmordes seines Bruders ausgerechnet von denen Verständnis erwarte, die selbst dessen Opfer hätten sein können. Kein Wort habe er zu den Toten und Verwundeten des Anschlags gesagt. Aussöhnung beginne, wenn man auch um die Opfer der anderen Seite trauern könne. Das erlebe er nun bei der israelischen Gruppe, während seine Geschichte jedes Mitgefühl für die Opfer des Anschlags vermissen lasse. 

		Eine junge Frau aus Israel meinte später zu mir: »Heute trauere ich mit ihm, dann kann er morgen vielleicht mit |173|mir trauern. Das braucht Zeit.« Vielleicht hatte sie Recht. Der Mann schien in den nächsten Tagen wie verwandelt. Er hatte seine »Mission« erfüllt und konnte nun als Mensch auf andere Menschen zugehen. 

		Bei einer Begegnung mit jüngeren TeilnehmerInnen war der Gruppenprozess schwierig, weil ein paar Jugendliche aus Israel ständig störten, Alkohol tranken und unerlaubte Spritztouren machten. Als dann am letzten Tagen ein Pressegespräch angesetzt war, und ein Fotograf auftauchte, warf sich die Anführerin dieser Gruppe in Pose und stolzierte auf die Presse zu. Wir fürchteten bereits Schlimmes. Die erste Frage der offenbar sensationslüsternen Reporter lautete auch gleich: »Was sagst Du zu den Selbstmord-Attentätern?« Ich wollte eingreifen, doch das Mädchen winkte ab. 

		»Oh doch«, meinte sie, »dazu will ich etwas sagen. Ich habe zu Hause ständig Angst vor den Bomben. Hier können wir einfach in Busse steigen und ausgehen. Das ist ein herrliches Gefühl. Aber gucken Sie sich diese Kinder aus Nablus an. Die müssen noch viel mehr Angst haben. Seit Jahren dürfen sie nicht raus, überall sind Panzer, unsere Armee zerstört ihre Häuser, sie haben nichts mehr zu essen. Früher habe ich das nicht gewusst, dann konnte ich es hier zuerst nicht glauben. Jetzt weiß ich, dass es stimmt! Die Selbstmordattentate sind schrecklich, und ich habe Angst davor. Aber ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich in ihrer Situation wäre. Früher waren das Nachrichten, das hat mich nicht interessiert. Jetzt sind es Menschen. Ich werde immer an sie denken, wenn ich Nachrichten höre und nicht mehr glauben, was uns die Politiker erzählen. |174|Auch die Terroristen sind junge Menschen, die leben wollen. Nicht nur ihre Führer, die sie aufhetzen, tragen die Schuld, sondern auch unsere Politiker, die sie unterdrücken und bedrohen. Das wollte ich Ihnen sagen.« Dann ging sie mit schwingenden Hüften zu ihren Freundinnen zurück. 

		 

		Besitzansprüche auf das »gelobte Land«– Zwei Perspektiven 

		
			In fast jedem Krieg geht es um wirtschaftliche Interessen, um politische Macht, um nationalistische Ideologien oder um religiöse Gefühle. Diese Bereiche waren in der wechselvollen Geschichte Palästinas von unterschiedlicher 
			Bedeutung oder griffen als kaum entflechtbare Gemengelage ineinander. Es ist deshalb unmöglich, eine bestimmte Ursache der Auseinandersetzung zu finden, besonders in diesem Konflikt greifen viele Faktoren ineinander. 

		Die geographische Lage als Brückenkopf zu den arabischen Ländern und zum Orient macht Israel und Palästina für die Großmächte als politische Verbündete, als 
				Militärstützpunkt, für Öl-Pipelines und als Absatzmarkt interessant. Das sind unter anderen die Gründe, weshalb die USA seit Jahrzehnten Israel finanziell unterstützen und aufrüsten. Auch alle anderen Großmächte versuchen, Einfluss in der Region zu erlangen. 

		Diese weltpolitische Bedeutung des Konflikts scheint den betroffenen Jugendlichen beider Seiten kaum bewusst zu sein. Ihre Argumente in der Auseinandersetzung 
			erscheinen vor diesem Hintergrund als völlig unzeitgemäß. 

		
			|175|An einem der ersten Seminartage geht es um die jeweilige historische Sichtweise des Konflikts (historical narratives). Dabei soll sich erst jede Seite die Perspektive der anderen anhören, ohne Unterbrechung und Kommentare. Danach entwickelt sich meist eine Diskussion, wie sie nachfolgend skizziert wird. 

		Der Kampf geht um ein Stück Land, das beide Seiten beanspruchen. Deshalb geht es schnell um die Frage: »Wem gehört das Land, das die einen Israel und die anderen Palästina nennen?« Dabei spielen private Rechtstitel oder völkerrechtliche Beschlüsse weniger eine Rolle als der fatale »Wettbewerb«, welches Volk »zuerst da war«. Die Juden führen die biblischen Geschichten an, wonach Moses vor fast 3000 Jahren die »Kinder Israels« durch die Wüste ins verheißene Land geführt hätte, und das sei eben Palästina gewesen. 

		Die Palästinenser halten dagegen, dass Moses auch im Koran ein von Allah ausgewählter wichtiger Prophet sei. Insofern könnten sie von Moses die gleichen Rechte ableiten. Die palästinensischen Teilnehmer begründen ihr Recht auf das Land dann meist damit, dass sie in diesem Land gelebt hätten, während die Juden in aller Welt verstreut waren. 

		»Aber wir wurden von hier vertrieben«, empören sich darauf die israelischen Gesprächspartner, »das Land wurde uns abgenommen, Wir waren nicht freiwillig in der Diaspora, wir wurden jahrhundertelang verfolgt – bis hin zur Shoa.« Die Entgegnung lautet in etwa: »Wir haben Euch vor 2000 Jahren nicht vertrieben – das waren die Römer. |176|Aber Ihr habt uns zu Flüchtlingen im eigenen Land gemacht – hier und jetzt! Weil Ihr gelitten habt, stürzt Ihr uns nun ins Elend.« 

		Einige Israeli führen nun an, was sie aus ihren 
				Geschichtsbüchern
			gelernt haben: »Das Land war eine kaum besiedelte Wüste, bis jüdische Pioniere sie bewässert haben, erst durch die Juden ist es zu einer Oase geworden.« Das bringt die Palästinenser dann erst richtig in Rage: »Ihr habt laut UN-Angaben 800 000 Palästinenser vertrieben, die sich vorher alle von diesem Land ernährt haben – diese Region war weder eine Wüste noch war sie unbesiedelt.« 

		 

		
			Bei den Diskussionen, welches der beiden Völker Anspruch auf das Land hat, werden von beiden Seiten auch religiöse Argumente angeführt. Der Krieg im Nahen Osten wird manchmal als Religionskrieg dargestellt, weil im »Heiligen Land« das Judentum, das Christentum und der Islam ihre Wurzeln haben. Die praktische 
				Religionsausübung
			aber steht dazu in einem gewissen Widerspruch. 

		Bei über 1000 TeilnehmerInnen aus dem Nahen Osten hat die Religionsausübung während der Freizeiten nur eine untergeordnete Rolle gespielt. In Einzelfällen versuchen wir, alle an uns herangetragenen religiösen Regeln zu respektieren. Das sind bisher ausschließlich Wünsche der jüdischen TeilnehmerInnen gewesen. So versuchen wir, die An- und Abreisetage nicht auf Freitag oder Samstag zu legen. Falls das wegen der Buchung von Flugtickets und Quartieren nicht möglich ist, zahlen wir für Einzelne, die die religiösen Regeln einhalten, den Aufschlag für einen |177|früheren oder späteren Flug. Auch die Ausflüge während der Seminare werden nicht auf Samstage gelegt. Freitag abends gibt es kein Programm, um nach Sonnenuntergang die Zeremonie der Einleitung des Schabat zu ermöglichen. In manchen Gruppen laden die jüdischen TeilnehmerInnen dazu auch die palästinensischen ein, die das Ritual mit Respekt verfolgen. 

		Die Frauen in der Küche kennen inzwischen die Grundsätze des koscheren Essens und richten sich danach. Für die wenigen Teilnehmer, die die Regeln strenger einhalten, gibt es eine Kochplatte, einen Kühlschrank und spezielle Töpfe, mit denen sie sich das Essen selbst zubereiten. 

		Unter den 500 moslemischen Teilnehmern war bisher kein einziger, der die Beachtung religiöser Riten angemahnt hätte. Fünf mal am Tag soll ein Moslem beten. Ich habe bei über 500 TeilnehmerInnen aus Palästina, die je 14 Tage in Deutschland waren, keinen einzigen erlebt, der einen Gebetsteppich entrollt und gebetet hätte. Bisher wurde auch in keiner Gruppe zum Freitagsgebet aufgerufen. 

		In deutschen Zeitungen wurde berichtet, dass es harte Konflikte zwischen christlichen und moslemischen Palästinensern gäbe. Das mag vor Ort so sein. Bei den Freizeiten aber war davon nichts zu spüren und auch auf direkte Nachfrage verneinten die christlichen Palästinenser, dass sie diskriminiert oder angegriffen würden. 

		 

		
			Im Lauf der Diskussion wird den meisten Teilnehmern klar, dass aus der Geschichte abgeleitete Besitzansprüche manchmal absurde Blüten treiben, oder der »moralische |178|Wettbewerb«, welches Volk mehr gelitten hätte, nicht weiter führt. Bei den Planspielen zu »Friedensverhandlungen« gehen die jungen Leute dann pragmatisch vor, das heißt, die geschichtlichen, religiösen oder ideologischen Begründungen spielen bei den Verteilungsplänen kaum noch eine Rolle. 

		Es steht außer Frage, dass es sowohl in Israel als auch in Palästina militante religiöse Fanatiker gibt. Auf der einen Seite orthodoxe Juden, die das biblische Palästina erobern und die Araber über den Jordan treiben wollen, auf der anderen Seite gewalttätige Islamisten, die die Juden verjagen wollen. Diese Fanatiker haben auf beiden Seiten Einfluss auf die Politik. Aber die »ganz normalen« jungen Leute, die wir in den Seminaren kennenlernen, sind mehrheitlich nüchtern und pragmatisch. Sie sind kriegsmüde und wollen ein ruhiges, angstfreies Leben führen – genau wie die Kinder in diesem Buch. 

		 

		»Friedensverhandlungen« zwischen den Kriegsparteien 

		
			Gegen Ende der Seminare werden »
				Friedensverhandlungen« zwischen den Konfliktparteien simuliert. Diese Methode wurde in der »Friedensschule« im einzigen 
				arabischjüdischen
			Dorf in Israel, »Neve Shalom-Wahat al Salam«, entwickelt. Dort gibt es auch Trainingsprogramme für Friedenspädagogen und Mediatoren. Die meisten Mitarbeiter unserer Partnerorganisationen aus Israel und Palästina haben sich dort in Kursen qualifiziert und arbeiten |179|nach diesen Methoden. Bei den simulierten 
				Friedensverhandlungen
			schlüpfen die TeilnehmerInnen in die Rollen von bestimmten Politikern, um etwa die »
				Camp-David-Verhandlungen« nachzuspielen und gegebenenfalls weiterzuführen. 

		Dem Ausblenden und Vertagen der heiklen Streitfragen bei den offiziellen Verhandlungen wohnte bereits deren Scheitern inne. Deshalb stellten die Jugendlichen in allen Gruppen schon seit 2002 die wichtigsten Streitpunkte, das sind der Grenzverlauf, der Status von Jerusalem und die Rückkehr der Flüchtlinge, in den Mittelpunkt ihrer Verhandlungen. Dazu wird der Impuls gegeben: 

		»Welche Kompromisse sollte Eure Regierung eingehen und welche Opfer wärest Du persönlich bereit, für einen Friedensschluss zu bringen?« 

		Ein Palästinenser meinte: »Als ich kam, war mir vor allem wichtig, die anderen davon zu überzeugen, dass alle unsere Flüchtlinge dorthin zurückkehren müssen, wo sie ursprünglich herkommen – nach Palästina sowieso, aber auch nach Israel. In den letzten Tagen habe ich eingesehen, dass das nicht so einfach möglich sein wird. Ich habe die Ängste der Israelis verstanden. Jetzt komme ich bald wieder nach Hause. Und dort werde ich einige Wochen sehr viel nachdenken müssen. Ich weiß jetzt, dass auch wir Kompromisse schließen müssen. Es ist sehr hart für uns, aber jetzt habe ich erfahren, dass es auch für die Israelis hart ist.« 

		In den vergangenen Jahren fanden bei den Seminaren immer wieder simulierte »Friedensverhandlungen« statt. Es |180|war stets sehr beeindruckend, wie selbstverständlich die Jugendlichen mit dem Instrumentarium internationaler 
				Konfliktdiplomatie
			umgingen, wie klar es für sie war, dass es für den Nahen Osten nur die Lösung zweier 
				gleichberechtigter
			Staaten geben könne. Verständlich war auch, dass sich die »Verhandlungsdelegationen« genau wie die »richtigen« Diplomaten in den Details demografischer Faktoren, Völkerrechtsfragen bei der Rückkehr der Flüchtlinge beziehungsweise eines Lastenausgleichs bei den 
				Entschädigungsleistungen
			verstrickten. Die Anlehnung an die »diplomatischen Regeln« bedeutete aber zugleich eine Befangenheit bei der Entwicklung kreativer Lösungsvorschläge. 

		 

		
			Im Frühjahr 2007 startete US-Außenministerin 
			Condoleezza Rice eine erneute Friedensinitiative, die jedoch von vorneherein zum Scheitern verurteilt zu sein schien, weil die strittigsten Punkte (Grenzverlauf, Status von Jerusalem, Flüchtlingsfrage) wie bei allen vorhergehenden offiziellen Friedensverhandlungen wieder ausgeklammert werden sollten. Die palästinensische Verwaltung drängte dann aber darauf, dass die Verhandlungen mehr sein müssten als ein weiterer »Fototermin« der Staatsmänner. 

		Deshalb beschlossen wir auf unserem letzten Seminar im Sommer 2007, den simulierten »Friedensverhandlungen« mehr Zeit im Rahmen des Seminarverlaufs zu geben, und die brisanten Probleme ins Zentrum der Verhandlungen zu stellen. 

		Die »Parteien« im Friedensseminar verhandelten unter sich und mit der Gegenseite. Zum Schluss trugen die Delegierten
			|181|die Ergebnisse der Öffentlichkeit in einer Pressekonferenz vor. Die möglichen Kompromisse wurden nach langem Ringen und teils harten Auseinandersetzungen recht detailliert ausgearbeitet. Im Ergebnis sind sie zwar ähnlich wie in den Vorjahren, doch der Prozess war weitaus schwieriger. Die inzwischen durch Israel geschaffenen Fakten des Mauerbaus und die Ansiedlung Tausender von Menschen auf palästinensischem Gebiet um Jerusalem herum sind schwer zurückzuschrauben. 

		 

		Das Ergebnisprotokoll einer Gruppe lautete: 

		
			Siedlungen: Innerhalb von fünf Jahren müssen alle Siedlungen geräumt werden. Auf Gewalt muss verzichtet werden. Internationale Truppen (wie beispielsweise UNIFIL, das ist die Interimstruppe der Vereinten Nationen im Libanon) sollen den Rückzug bewachen. In den von Siedlern befreiten Gebieten sollen palästinensische und 
				UNIFIL-Sicherheitskräfte
			stationiert werden. Die Juden haben das Recht, ihre heiligen Stätten zu besuchen. Die 
				palästinensische
			Polizei garantiert ihre Sicherheit. 

		
			Jerusalem: Alle Siedlungen in und um Jerusalem werden evakuiert. Ausgrabungen werden gestoppt. Die Stadt soll offen für alle Völker bleiben. Die Altstadt bleibt von beiden Staaten unabhängig. In welcher Form dies geschehen soll, bleibt noch unklar. 

		
			Grenzen: Die seit 1967 andauernde Besetzung soll enden. Einzelheiten blieben jedoch auch hier umstritten. Die israelische Seite bot an, große Siedlungen wie Ariel zu behalten
			|182|, dafür als Gegenleistung dem Gazastreifen mehr Land zu geben und ihn mit der Westbank durch eine Autobahn zu verbinden. Israel wollte die Überwachung des künftigen Hafens und Flughafens der Palästinenser in den Händen behalten. Die Sicherung der Grenze blieb ebenfalls umstritten. Wenn Israel aber Sicherheitsanlagen für den Schutz seiner Bürger wolle, müsse die Mauer auf ihr Gebiet verschoben werden. Es wurde vereinbart, das 
				palästinensische
			Pfund wieder als einzige Währung in Palästina einzuführen. 

		
			Flüchtlinge: Übereinstimmend wurde festgehalten, dass Israel seine Schuld am Schicksal der palästinensischen Flüchtlinge anerkennt. Dennoch ist die Rückkehr aller Flüchtlinge zu ihren angestammten Orten im heutigen Israel für die meisten Israelis nicht akzeptabel, weil damit die Existenz Israels bedroht wäre. Sie sollten in dem neuen Staat Palästina eine Heimat finden (zum Beispiel in den geräumten Siedlungen auf der Westbank) oder eine Entschädigung erhalten. Diese Vereinbarung wurde von vielen Palästinensern nicht unterstützt, einige bestanden nach wie vor auf dem uneingeschränkten Recht zur Rückkehr der Flüchtlinge. Alle waren sich aber einig, dass auch dieses Problem mit internationaler Unterstützung gelöst werden könne. 

		
			Gefangene: Alle Gefangenen sollten ausschließlich nach internationalem Recht abgeurteilt und vor ein 
				palästinensisches
			Gericht, bestehend aus Palästinensern, Israelis und Unabhängigen, gestellt werden. Dieses Gericht entscheidet über Schuld oder Unschuld der Gefangenen. 

		
			|183|Die TeilnehmerInnen der »Ferien vom Krieg« sind sicher nicht repräsentativ für die herrschende Politik oder die öffentliche Meinung in Israel oder Palästina – ebensowenig, wie es die Kinder und Jugendlichen sind, deren Stimmen in diesem Buch versammelt sind. Sie sind aber auch nicht Mitglieder besonderer Oppositionsgruppen oder Parteien, sondern ganz normale, durchschnittliche Jugendliche und junge Erwachsene. Und sie haben einen ersten Schritt gemacht, indem sie sich auf eine Konfrontation mit dem »Anderen« und den eigenen Vorurteilen eingelassen haben. Sie haben die Bereitschaft gezeigt, in Dialog zu treten und anzuerkennen, dass die Schuldfrage nicht so einfach zu lösen ist, wie ihnen die heimische Propaganda weismachen will. Diese Bereitschaft ist ein Schritt auf dem Weg zur konkreten Utopie einer friedlichen Welt. 

		Eine junge Frau aus Palästina formulierte es so: »Wir können zusammen leben, sogar unter einem Dach, das ist eine fantastische Erfahrung«. 

		Diese Erfahrung wünsche ich allen Menschen aus Krisen- und Kriegsgebieten, nicht nur in Israel und Palästina. 

		Helga Dieter 
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		Weiterführende Lektüre

		Daniella Carmi: Samir und Jonathan. Übersetzt von Anne Birkenhauer. Hanser Verlag, München 1996. 

		Ein Buch über die Freundschaft zwischen einem israelischen und einem palästinensischen Jungen, die sich im Krankenhaus kennenlernen. 

		

		
			Noah Flug, Martin Schäuble: Die Geschichte der Israelis und Palästinenser. Hanser Verlag, München 2007. 
		

		Ein Sachbuch für Jugendliche, das die Problematik des Nahostkonflikts beleuchtet. 

		

		David Grossman: Das Lächeln des Lammes. Aus dem Hebräischen von Judith Brüll. Fischer Verlag, Frankfurt / Main 2005. 

		Der Debütroman von Grossman thematisiert die Besetzung des Westjordanlandes. 

		

		David Grossman: Der gelbe Wind. Die 
					israelisch-palästinensische
				
			
			Tragödie. Aus dem Hebräischen von Jürgen Benz. Droemer Knaur, München 1990. 

		Eine Reportagesammlung, die Einzelfälle des 
				israelisch-palästinensischen
			Konflikts dokumentiert. 

		

		
			|185|David Grossman: Diesen Krieg kann keiner gewinnen. Aus dem Hebräischen von Ruth Achlama et al. Hanser Verlag, München, Wien 2003. 

		Ein Sammelband mit verschiedenen Zeitungsartikeln, die seit 2003 in amerikanischen und europäischen Zeitungen erschienen sind. 

		

		David Grossman: Stichwort: Liebe. Aus dem Hebräischen von Judith Brüll. Fischer Verlag, Frankfurt / Main 2004. 

		Das Buch kreist mit den Stimmen von vier Erzählern um die Versuche eines Kindes, den Holocaust zu begreifen, von dem es geprägt ist, ohne ihn selbst erlebt zu haben. 

		

		David Grossman: Zickzackkind. Aus dem Hebräischen übersetzt von Vera Loos und Naomi Nir-Bleimling. Hanser Verlag, München 1996. 

		Der Roman erzählt von einem Jugendlichen auf der Suche nach dem Geheimnis seiner Familie, durch die er schließlich auch zu sich selbst findet. 

		

		Elizabeth Laird und Sonia Nimr: Ein kleines Stück Freiheit – 
			eine Kindheit in Ramallah. Aus dem Englischen von Mareike Weber. Arena, Würzburg 2006. 

		Ein Buch über den zwölfjährigen palästinensischen Jungen Karim und seine Freunde, die auf einem Fußballplatz ein kleines Stück Freiheit finden. 

		

		
			Mirjam Pressler: Ich sehne mich so. Die Lebensgeschichte der Anne Frank. Beltz und Gelberg, Weinheim 1992. 
		

		Anne Frank wurde durch ihr Tagebuch berühmt, das sie begann, |186|als sie und ihre Familie auf der Flucht vor den Nazis untertauchen mussten. 

		

		Bat-Chen Shachak: Ich träume vom Frieden. Herausgegeben und mit einem Begleittext von André Diepenbroek. Aus dem Hebräischen von Mirjam Pressler. Bloomsbury, Berlin 2006. 

		Das Tagebuch eines jungen israelischen Mädchens, das an seinem 15. Geburtstag Opfer eines Selbstmordanschlags wird. 

		

		Naomi Shihab Nye: Habibi. Aus dem Hebräischen von Abraham Teuter. Alibaba, Frankfurt / Main 2000. 

		Der Roman erzählt die Geschichte von Liyana, die mit ihrer Familie von St. Louis in den arabischen Teil von Jerusalem zieht, woher ihr Vater stammt. 

		

		
			Rainer M. Schröder: Die lange Reise des Jakob Stern. cbj, 
			München 2006. 
		

		Der Jugendroman erzählt die Odyssee des 15-jährigen Jakob Stern, der sich 1939 in Deutschland von seinen Eltern verabschieden muss. Ein berührendes Buch über das Schicksal jüdischer Kinder während der NS-Zeit. 

		

		
			Rainer M. Schröder: Der geheime Auftrag des Jonas von Judäa. cbj, München 2007. 
		

		Palästina vor 2000 Jahren. Die Abenteuer des 16-jährigen Schuldsklaven Jona im Heiligen Land. Historischer Jugendroman. 

		

		Nava Semel: Die Braut meines Bruders. Beltz, Weinheim 2003. 

		
			|187|Das Buch erzählt von einem jüdischen Jungen, der im Palästina des Jahres 1935 aufwächst, in dem Juden, Araber und Briten in Feindschaft zueinander leben. 

		

		Lutz van Dijk: Die Geschichte der Juden. Campus. Frankfurt / Main 2001. 

		Ein Buch über die Geschichte des jüdischen Volkes vom Altertum bis heute. 

		

		
			Valerie Zenatti: Leihst Du mir deinen Blick. Eine 
				E-Mail-Freundschaft
			zwischen Jerusalem und Gaza. Aus dem 
			Französischen von Bernadette Ott. Dressler Verlag, Hamburg
			
			2006. 
		

		Die 17-jährige Tal aus dem jüdischen Teil Jerusalems nimmt über Flaschenpost Kontakt zu einem Palästinenser auf, weil sie wissen möchte, wie die Nachbarn denken und fühlen. 
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		Organisationen

		
			Unten stehende Liste enthält eine Auswahl aus den vielen Organisationen, die versuchen, in Israel und Palästina etwas zu bewirken. Die Webseiten der Organisationen sind teilweise auf Englisch, teilweise auch auf Deutsch abrufbar. 

		 

		

		Givat Haviva

		M.P. Menashe 37850, Israel

		www.dialogate.org.il

		www.givat-haviva.net

		Diese 2001 mit dem UNESCO-Preis für Friedenserziehung ausgezeichnete Organisation bringt Palästinenser und Israelis zusammen. 

		 

		

		Crossing Borders 

		The International People’s College, Elsinore, Denmark

		www.crossingborder.org

		Eine alle zwei Monate erscheinende Jugendzeitschrift, zu der palästinensische, israelische, jordanische und 
				arabischisraelische
			Autoren beitragen. 

		 

		
			|189|Israeli Committee Against House Demolitions (ICAHD)/ Israelisches Komitee gegen 
				Häuserzerstörung
			
		

		P.O. Box 2030, Jerusalem 91020, Israel 

		www.icahd.org 

		Diese Organisation hilft Palästinensern, deren Häuser von der Zerstörung durch die israelische Armee bedroht sind. 

		 

		Gush Shalom 

		P.O. Box 3322, Tel Aviv 61033, Israel 

		
			www.gush-shalom.org 
		

		Eine israelische Friedensorganisation. 

		 

		Kids for Kids 

		16/4 Tiferet Israel St., Old City, Jerusalem 97500, Israel 

		
			www.kidsforkids.net
		

		Eine israelische Organisation, die durch den Krieg traumatisierten Kindern Hilfe und Erholung bietet. 

		 

		Hamoked, Center for the Defence of the Individual 

		4 Abu Obeidah Street, Jerusalem 97200, Israel 

		
			www.hamoked.org.il 
		

		Unabhängige, jüdische Menschenrechtsorganisation. 

		 

		
			|190|International Solidarity Movement 

		
			info@palsolidarity.org 
		

		
			www.palsolidarity.org
		

		Diese Organisation entsendet internationale Beobachter in die Palästinensergebiete, um die Lage zu überwachen und, falls möglich, als Anwalt für palästinensische 
			Einzelpersonen aufzutreten. 

		 

		Christian Peacemakers 

		Box 72063, 1562 Danforth Avenue, 

		Toronto, Ontario, Canada M4J 1N4 

		www.cpt.org 

		Eine Organisation, die internationale Beobachter in Kriegsgebiete auf der ganzen Welt sendet, Palästina eingeschlossen. 

		 

		Women in Black/Frauen in Schwarz 

		
			www.womeninblack.org
		

		
			www.friedensfrauen.de
		

		Ein internationales Netzwerk von Frauen, die für Frieden und Gerechtigkeit arbeiten. 

		 

		New Profile 

		Movement for the Civilization of Israeli Society 

		
			www.newprofile.org 
		

		Eine Menschenrechtsorganisation. 

		 

		
			|191|B’Tselem 

		The Israeli Information Center for Human Rights in the Occupied Territories 

		PO Box 53132, 8 Ha’Ta’asiya St. (4th Floor) 

		Talpiot, Jerusalem 91531 Israel 

		www.btselem.org 

		Eine Menschenrechtsorganisation. 

		 

		diak – Deutsch-israelischer Arbeitskreis für Frieden im Nahen Osten 

		Zeißstraße 51/1 

		22765 Hamburg 

		www.diak.org 

		Eine Organisation, die sich für einen differenzierten Umgang mit dem Nahostkonflikt einsetzt. 

		 

		Vacation From War/Ferien vom Krieg 

		Komitee für Grundrechte und Demokratie e.V. 

		
			www.ferien-vom-krieg.de
		

		 

		 

		

		Die Coverillustration für dieses Buch entstand auf der Grundlage eines Fotos. Leider ist es trotz aller Bemühungen nicht gelungen, den Inhaber der Bildrechte zu ermitteln. Der Rechteinhaber wird gebeten, sich beim Campus Verlag zu melden. 
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